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Vorrede.
Leer Arzt., um ſeine Bestimmung mit
Nuzen und Zufriedenheit derer, die ihm
ihr physisches Schiksal anvertrauen, zu
erfüllen, und zugleich um ſein eigenes
Glük zu bauen, bedarf einer vielfaltigen
und vielseitigen Ausbildung: Er, der
eine ſo ſchvvere, eine ſo viel umfassende
Wissenschaft zu erlernen hat, ist am En-
ce der Laufbahn ſeiner Studien, wenn

er fie auech mit den treflichsten Talenten,
und mit allen erforderlichen Vorkennt—
nissen und Hülfsvvissenschaften ausge-
riüstet, begonnen, und mit der heissesten
Anstrengung und mit bestem Gelingen
durchloffen hat, bey vveitem noch nicht
am Ziele ſeiner Bestimmung, ſeiner Wün—
sche; zwar bedarft jeder Geschaftsmann
zu ſeinem Fortkommen in der Welt, aus-
ser ſeiner innern Brauchbarkeit, einer
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gewissen Gevvandheit, Geschiklichkeit,
Weltklugheit; Aber doch wol keiner
mehr als der Arzt; Sein Fortkommen,
ſein Glük hängt, zum Theil wenigstens,
von jedem einzelnen Mitbürger ab; Sei-
ne ervvorbene Renntnisse ſind eine Waa-
re, die nun ihre Kaufer erwrartet.

Die Kunst, ſich geltencd zu machen,
ſeine Brauchbarkeit in Würkung zuſezen,
der Welt und ſich ſelbst vvürklich nüz-
lich zu werden, ist, wenn nieht eben ſo
viel vverth, als die Wissenschaft ſelbst,
cloch wol eben ſo nothwendig: Noch
immer bedenken unsere Jünglinge diese

grosse Wahrheit nicht genugsam, viel-
leicht in unsern Tagen noch woeniger
als jemalen, da ein übelverstandener
Freyheitsmutn ſo manchen KRopf wir-
belucd macht. Um ſo dringender ist es,
ihnen einen goldenen Spiegel vorzuhak
ten, und ſie gleichsam bey der Hand ins
Krankenhaus einzuführen.

Die physische, körperliche, morali-
sche und ſeientifische Bildung des Arr-
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tes bis zu ſeiner ganzlichen Ausbildung,
die Aufzählung ſeiner Pflichten, und
denn die Ausstattung mit dem grossen
Capital der Weltklugheit und des ſca-
voir ſuire machen die Gegenstande ge-
genwiärtiger Schrift aus.

Zwar ist die Sache ſchon oft zur
Sprache gekommen, und der grössern
und kleinern Schriften, welche irgend
in dieses Fach einschlagen, ist eine gros-
se Menge; Ich habe in meinen Initiis
Bibliothecae medicae unter dem Titel:
Medicus, Medicina, derselben gegen
zwölfhundert angeführt, und ich kann
die Zal bereits ansehnlich vermehren;
Hildebrundts, Vogels Schriften u. Jſ. w.
vvaren damals noch nicht erschienen.

Viber das, wvas ich von meinen Vor-
gängern benuzen konnte, bot mir eine
lange Erfahrung theils als academischem
Lehrer, theils als practischem Arzt man-
ches dar, vvas zu diesem Zuvweke führen
kann. Manche gemeine Hoflichkeitsre-
gel mit zu geben, habe ich darum nicht
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für überflüssig halten können, Wweil ich
zu jedem Verstoss gegen jene, auffal-
lende, oft comische Belege und Bey-
spiele von Aerzten aufführen könnte.
Schon mehrere Jahre über halte ich über
cliese Gegenstände öfſentliche Vorlesun-
gen, uncdt ich denke, ſfie ſollten aut kei-
ner Acacdemie felen.

Noch muss ich die Kleinigkeit beyfü-
gen, dass ich mich nie übervvinden konn-
te, den Adjectiven, auch manchen Sub-
stantiven im Nominativ, Accusativ und
Vocativ des Pluralis ein n am Ende an-
zuhängen. Mir ist es Cacophonie,
ich bitte aber anders gestimmte Ohren
um Nachsicht.
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Erster Abschnitt.
a

Wahl des Arztstandes, Erfordernisse,
Früfung der Tüchtigkeit.

S I.ie Einrichtung der Gesellschaft will es ſo,
dass der eine diese, der andere jene Provinz von
Geschäften übernehme, und daher der eine die.
sem, der andere einem anderen Stande ſich
Widme, oder, welches der häuffigere Fall ist,
ſich widmen lasse.

Bevor jemand ſich oder einen andern irgend
einem Stande weihet, ſollte er genau und nach
allen Hinsichten prüfen, was er von und in die-
sem Stande zu erwarten, zu hoffen und zu fürch-

ten habe: Er muss vor allen Dingen wissen,
was dazu für Eigenschaften, für Anlagen und
Talente nach Geist und Körper erforderlich ſeyen,

ſollte also wol erwägen, ob er hoffen könne,
tüchtig dazu erfunden zu werden. Er muss den
ganzen Umfang der zu erwerbenden Kenntnisse,
der zu erlernenden WVissenschaft kennen, um
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dagegen ſeinen Muth, ſeinen Fleiss, ſein Aus-
daurungsvermögen in die Vagschale zu legen.
Er ſollte die dabey aufruwendende Unkosten,
die darauf zu verwendende Zeit mit ſeinen öco.
nomischen und übrigen individuellen Umständen
vergleichen, und endlich die wahrscheinliche
Aussichten ſich weder zu trübe noch 2u helle
vorstellen, um einen wolerwogenen Schluss zu
fassen, ob er nun bey allem diesem den be-
stimmten Stand dennoch ergreifen wolle, oder

nicht?
g 2.

Einer von den Ständen einer cultivirten Ge-

sellschaft ist der des Arztes.

S J.
Man erwartet von einem Arzte, dass er hin-

reichende Kenntnisse und Geschiklichkeit besize,
um Leben und Gesundheit der Menschen, mit-
unter auch der Thiere, durch ſeine Rathschläge
und Thütigkeit zu erhalten, die verlohrne wie-
derherzustellen, Leiden zu erleichtern, und über-
haupt das ganze Physische des Menschen au be-

rorgen.

s4.Der Stand des Arztes hat ſeine anlokende und
ſeine abschrekende Seite; auf beyden ſtehen
Gründe, die der Prüfung wol werth ſind, ehe



3

jemand ihn 2u ergreifen ſieh entschliessen
ſollte.

Sj.
Zu der ſchönen, der rosenfarbnen Seite ge-

hören:

Die innere Würde und Vortreflichkeit der
Arzneykunde ſelbst. Was je von Vergnügen
und innerer Zufriedenheit Gelehrsamkeit und
Wissenschaften dem menschlichen Geiste ge-

wühren können, ist gewiss von dieser zu er-

Warten.
Die Arzneywissenschaft hat nicht das Tro-

kene, Dunkle, Unbefriedigende ſo vieler andern
Wissenschaften. Das Studium der ganzen gros-
sen Natur, das ſie umschliesst, ist dem Men—
schen ſchon zum voraus willkommen, und wird
dem VWeisen Vergnügen gewähren.

Auch für das Herz ist der Stand des Arztes
erhebend und befriedigend. WVie ſehr muss es
den Menschenfreund erfreuen, wenn er es durch
ſeine Bemühungen vermochte, gefährlich Dar-
niederliegende dem Tode zu entreissen, Eltern
ihre Kinder, diesen jene zu ſchenken, die Lei-
den der Menschheit zu verringern, und ſo man-
ches nüzliche Mitglied des Staates noch länger
in Thätigkeit zu erhalten. Der geschikte und
glükliehe Aræzt geniesst mit Recht die Achtung

An
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und Liebe des Publicums; er kann, wvenn er
will, in bedeutende Connexionen kommen, und
ſeinen Freunden und Verwandten manche Dien-
ste leisten.

Er kann Vermögen, vielleicht Reichthum er-
werben, und, wie man ſagt, ſtin Glük machen,
vwenigstens in grösseren Städten und. in reichen
Ländern. Seine WVissenschaft gilt durch die ganze
VVelt, und daher ist er nicht ſo ganz an ein Land,
an einen Vohnort gebunden; er kann ſein Glük
überall ſuchen und finden.

ß 6.
Ningegen ſtehen auf der entgegengesezten

Seite als abschrekende Momente:
Den Arzt umschwebt ſo manche Geſahr,

ihn drükt ſo manche Beschwerde, ihm droht ſo
manche Kränkung, ihn muss der ungeheure Um-
fang ſeiner Pflichten und der an ihn gemachten
gerechten oder ungerechten Forderungen bey-
nahe darniederdrüken.

57.
Gefahren umgeben ihn am Krankenbette:

ihn trift oft der Hauch der anstekenden Krank.
heit, und mit ihm der Pfeil des Todes; ſeine
Gesundheit leidet von der verdorbenen Luft,
von den hüufigen und ſchnellen Abwechslungen
des kalten Himmels mit dem heissen geschlosse-

0
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nen Raume, den er mit dem Kranken theilen
musste, von den Nachtwachen, von den Stra-—
pazen, den Reisen zu jeder Zeit des Jahrs und
des Tages, von Unterbrechung der Nachtruhe
und der damit verknüpften wohlthätigen Func-
tionen, von ungewohnten Speisen und Geträn-
ken und vornemlich von Erschöptung durch Ar—
beit des Geistes und des Körpers. Schon ein

Theil ſeiner Studien vermag die Gesundheit zu
untergraben; die Zergliederung todter Leichna-
me, chemische Versuche ſind nicht ohne Gefahr.

Allgemein ist ja die Beobachtung, dass, das Mi-
litair ausgenommen, nicht leicht unter einem
Stande die Mortalität ſo gross ist, als unter den

Aerzten.

ſg.
Beschwerden ohne Zal drüken den Arzt in

ſeiner practischen Laufbahn.
Er, zumal wenn er ein empfindsames Herz

hat, leidet unendlich oft mit den ihm anvertrau-
ten Leidenden, er ist dazu gleichsam verdammt,
einen grossen Theil ſeines Lebens unter Scenen
von Elend zuzubringen, wobey noch tausend
ekelhafte Eindrüke alle ſeine Sinne verfolgen.

V/er, mehr als er, ist der Knecht aller Knech-

te? Ihn fordert ohne Rüksicht auf Zeit und Ort
der nahe Kranke, wie der entiernte; wenn ſeine
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Freunde ſich des Lebens freuen, ist er es, der
aus dem trauten Kreise abgerufen wird, und
vielleicht in der Finsterniss und unter einem
unbarmherzigen Himmel, wo nur der Mond
ſeine Sonne ist, im ſchlimmsten und gefährlichen

Vege, vielleicht ſelbst halb krank, an einen
Ort zu eilen, wo ihn das Geschrey des Jammers
und das Seufzen der Klage erwartet.

Es allein darf nicht ohne Besorgniss eine et-
was entfernte Reise unternenmen, da ſeine Ab-

wesenheit ihm übel gedeutet wird, und Schas
den bringt.

Oft drüken gehäufte Geschäfte inn beynahe

nieder. Es ist des Gehens, des Reisens, des
Treppensteigens, des Briefschreibens kein Ende,
und gleichwol hat er noch in ſo mancher Rük-
sicht ſeinen Plaz auszufüllen, als Gelehrter, als
Hausvater, als Bürger u. ſ. w.

Sein Frohsinn wird immer niedergedrükt:
Tag und Nucht beschäftigen ihn die Sorgen für
ſeine Kranken, zumal für gefährlich Darnie-
derliegende.

ß 9.
Endlich erführt er Kränkungen von manchen

Seiten her.
Bald verursacht ſie ein unheilbarer Kranker,

der ſeine Genesung, auch oft mit Unterlassung
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der von ſeiner Seite erforderlichen und ſchul-
digen Bedingungen, laut heischt, und in ſeinen
Forderungen von dem unwissenden Publicum

unterstüet wird.
Bald ist es der weichliche, verzärtelte Kran-

ke, der Hypochondrist, der ihn mit ſemen end-
losen Klagen bestürmt, und doch weder Dit
halten, noch andere Rathschlige befolgen wul.

Nichts kann mehr kränken, als wenn der
Kranke dem Arzte, den er doch gleichwolen zu
ſeinier Heilung rufen liess, ſeine besten Plane
durchkreuzt, zernichtet, ſeine Rathschläge halb
oder gar nicht befolgt, die gegebene Arzneyen
nicht nimmt, mit dem Arzte über die Verord—-
nungen disputirt, und ihn wol gar belugt, als
wenn ſie pünctlich befolgt würden, wenn er
ſogar zwischenein vom Pfuscher andere Arr-
neyen heimlich gebraucht, andern oft unsinni-

gen Rathschläügen Gehör gibt; wenn er aus Geiz
oder Armuth die Arzneyen ſich nicht auschatfen

will oder kann, und besonders wenn er durch
Unmäsigkeit oder andere Schuld das in einer
unglüklichen Stunde wieder niederreisst, was
der Arzt mit Mühe in vielen Tagen aufgebaut
hatte.

Kränkend und betrübend ist ſchon an und
für ſich der tödliche Ausgang der Krankheiten.
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Vrelchen Eindruk müssen denn noch heimliche
und öffentliche Beschuldigungen auf den Arzt
machen, als ob der Kranke noch 2u retten ge-
wesen wäre, wenn man noch diss oder jenes

gethan hätte und ſolche Winke, ſolche hü-
mische Beschuldigungen erfährt er von Leuten,
die von der gauzen Sache reinweg nichts ver-
stehen, nichts verstehen können, oder wol ſfrey-

lich auch vom Neide der Collegen, und der mit
diesen verbundenen Personen.

Kränkend ist auch der Undank der Kranken,
und noch mehr der Genesenen, theils in Rük-
sicht der ſohuldigen Belohnung, theils durch an-
deres der Velt Dank gemãses Betragen.

Unuangenehm ist oft auch der Widerspruch der
Kranen und der Umstehenden, das Einmischen
underer Kathschläge, und das Anmassen der
ganzen Heilungsdirection, welches ſich beson-
ders Vornehme zu ſehulden Kommen lassen.

liezu kommen oft noeh Wizeleyen der Gros-
sen, die in ihrem Arzt nur einen Diener ſehen.

9 10.
Endlich dürfte, ja ſollte warlich für manchen

abschretend ſeyn, die Utberaieht des grossen
Umlanges der zu erwerbenden Kenntnisse, der
Pflichten und Leistungen. die vom Arzte erwar-
tet werden, und zu welchen einerseits ſo viele
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Fähigkeiten, Anlagen und Talente, und auf der
andern Seite ein ſo anhaltender Fleiss zu ihrer
Ausbildung und Anwendung erfordert werden,
dass man mit der Voraussezung nicht allzufrey-
gebig ſeyn darf, als ob die hiezu fähige Men-
schen ſehr zauhlreich ſeyen: auch erfordert das
Studium der Medicin einen ansehnlichen Aufwand
von Gelde, dem mancher nicht gewachsen ist.

S II.
Die Vorzeichnung der Requisiten 2zum Arzte

wird das ſo eben Gesagte hinreichend darthun.
Die zu einem practischen Arzte erforderliche Fä-
higkeiten und Anlagen ſind theils körperlich,
theils geistig.

d 12.
Die körperliche Anlagen, ſoweit ſie bey ei-

nem noch nicht ausgebildeten jungen Menschen
geschäzt und vorausgesehen werden Können,
müssen bey einem der Medicin gewidmeten
Menschen untadelhaft ſeyn. “Es gehört zu dem

Ansehen eines Arztes, ſagt Hippocrates dass
er eine gute Person habe, gut aussehe, und ſei-
ner Anlage nach etwas wolhbeleibt ſeye, denn,
ſezt er hinzu, viele urtheilen, wenn der Arzt
ſelbst hierinnen nicht wol beschaffen ſeye, wer-

 ary: ures. Opp. Ed. Fots. p. 19.
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de oer auch bey andern jene Eigenschaften nicht
herbeybringen können.“ Ganz anders, freylich
irrig, denken manche Eltern, die gerade die
Schwächlinge, die Krüppel unter ihren Kindern
zur Medicin gut genug zu ſeyn wälinen.

ſ 1J.
In Ansehung der Statur, der Grösse, ist die

mittlere vorzuziehen, dennoch aber taugt jede
Ftatur, wenn ſie nur nicht alles Maas überschrei-
tet. bevnahe gleich gut zu diesem Stande. Ein
grosser Mann kann hie und da imponiren, und
ſich eine Art von Ansehen geben, er wird ſchnel--
ler ſeinen practischen Lauf vollenden, und kann
bey Ilofe, auch anderswo, mehr Eindruk machen.

d 14.
Bey einem kleinen Mann ſuchen manche

desto mehr Geist und Geschiklichkeit Ein
junger Mensch kann das Wachstum in die
Höhe befördern durch Reiten, Billardspielen,
Bewegung, und vornemlich durch Vermeidung
ſchwaächender Ausschweifungen, die immèr das

VW'achsthum zurükhalten.

ſ IJ.
In Ansehuns der Dike und Pettigkeit ist ſehr

zu wünschen, dass ſie beym Mittelmässigen
bleibe. Grosse PFettigkeit hindert in den Bewe-

gungen, am Treppensteigen, am Reiten Hin-
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gegen bringt übermäsige Magerkeit den Ver
dacht von Kränklichkeit.

S 16.
Die Bildung und Farbe des Gesichts und der

constituirenden Theile ſole nach Maasgab der
Nation, zu der man gehört, gut und ſehön ſeyn,
wenigstens nichts auffallendes, nichts widriges
haben; es Kommt bey Vornehmen und bey Da-

men auf den ersten Eindruk ſo vieles an, er
kann oft das ganze Glük eines Arztes bestimmen.

1 S 17.
Ebenmaas der Glieder, ein gesundes Ausse-

hen, und eine gewisse männliche Schönheit, die
über den ganzen Körper verbreitet, und mit An-
stand verknüpft ist, erwirbt eine Art von Anse-

hen, gefällt und imponirt.

S 18.
Auffallende körperliche Fehler machen nicht

nur einen widrigen Eindruk, ſondern hindern
auch die Geschäfte des Arzts, und noch mehr
die des WVundarzts, als: Höker, womit immer
Kurzatmigkeit verbunden ist, ſchwache, kKrum-
me küsse, Hinken, ſichtbare Feler der Aerme,
Hände, Finger.

S 19.
Die Haare ſind gleichgültig; doch rothe Haa-
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re ſind nicht beliebt, man kann ſie aber färben,
oder unter eine Peruque versteken.

5 20.
Auf gute Zähne muss auech gesehen werden,

theils wegen der Schönheit, theils wegen der
Aussprache und des reinen Athems, als welche
durch ſchlimme Zähne verdorben werden. Man
vermeide also alles, was die Zahne krank und
ſchwarz macht.

F 21.
Die Gesundheit im Allgemeinen ist einem

Arzte doppelt nothwendig und wünschenswerth.
Hat er eine ſchwankende Gesundheit, ſo Kann
er unmöglich ſeinen mannigfaltigen practischen

Geschüften abwarten, will er anders nicht ſich
vor der Zeit in die Grube ſtürzen. Sonderbar
ist, dass manche Leute einen an einer perma-
nenten Krankheit leidenden Arzt in ebendersel-
ben zu Rathe ziehen, freylich in der Vorausse-

zung, er kenne die Krankheit um ſo genauer.
ſ 22.

Einem Arzte ist eine unbefangene Brust, ein
leichter Athem auch darum nothwendig, weil er
ohne diesen unmöglich ſo viele Strassen gehen,

ſo viele Treppen ſteigen kann, zumal des Win-
ters, da einerseits die Menge der Kranken, und
andrerseits die Kürze der Tage Eile gebieten.
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Ein Engbrüstiger muss entweder ſeine Praxis,
oder den Rest ſeiner Gesundheit Preiss geben.

S 23.
Der Athem muss rein, geruchlos ſoyn, ſo

wie der ganze Körper. Das Gegentheil ist ab-
schrekend, und könnte allein hinreichen, das
Fortkommen eines Arztes zu hindern.

56 24.
Die Stimme ſolle nicht widrig, und die Aus-

sprache fehlerfrey ſeyn. Alle Fehler der Aur-
sprache, Stammlen, Viberwerfen der Sylben,
fehlerhafte Aussprache einzelner Buchstaben ge-

fallen nie, ſind ohnediss meistens eine Ausge-
burt von übler Erziehung, Faulheit, Unacht-
samkeit, und werden daher, als willkührliech
beybehaltene Fehler, um ſo höher angerechnet.
Ausser der hieraus erwachsenden Unannehmlich-
Keit Kann eine undeutliche Aussprache des Arz-
tes gefährlich werden, wenn der Kranke oder
ſeine Aufwärter das Gesagte falsch verstehen,
und etwa aus Höflichkeit nicht noch einmal fra-

gen wollen. Ein ſolcher risquirt auch, dass ihm
falsch verstandene Aeusserungen in der Prognose,

Benennung der Krankheit, u. ſ. w. als Absurdi-
täten nachgesagt werden.

ſ 295.
Die Sinneswerkzeuge ſollen bey einem zum
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Arzte bestimmten Menschen gut, ſelbst vorzüg-

lich gut ſeyn. Das Gesicht ist inm nothwendig
zu Betrachtung ſo vieler Gegenstände, die in
ſeine Wissenschaft einschlagen, zu ſeinen Stu-
dien ſelbst, zu den Lucubrationen. Er bedarf zu.

der Ausübung der Medicin ſelbst ein gutes Ge-
sicht; wenigstens fehlt es inm mannigfaltig.
wenn er ein ſchwaches, Kurzes, das Licht nicht
wol ertragendes Auge hat.

d 26.
Eben ſo das Verkzeug des Gehörs. Einiger

das Gegentheil beweisende Beyspiele unerachtet
ist es nicht abrusehen, wie bey einem ſchweren
oder gänzlich mangelnden Gehör Studium und
Praxis wol möglich ſeyen.

S 27.
Nicht weniger ist inm das Werkzeug des

Geruchs? und des Geschmaks unentbehrlich zu
Untersuchung und Kenntniss der Arzneymittel,
der Speisen, auch in ſemiotischer Rüksicht.

9 28.
Des Gefühls bedarf er auch als Arzt in ſo

manchen Fällen.
ſß 29.

Seine Gesundheit im Ganzen und der damit
harmonirende Körperbau muss ſo beschaffen ſeyn,

dass er ohne Beschwerde Reiten, Reisen, Strap-
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pazen ertragen könne, auch von gehäuften Ar-
beiten, die bey ihm Körper und Geist zugleich
angehen, nicht darniedergedrütt werde, dass
er auch Nachtwachen, häüuffge Unterbrecbhung
des Schlafs ertragen könne, auch darf er nicht zu
weichlich ſeyn, um ſich das alles gefallen zu lassen.

ſ 30.
Die geistige Anlagen, die man freylioh nicht

mit dem partheyischen elterlichen Auge erfor-

schen muss, dürfen bey einem zum Arzte be-
stimmten jungen Menschen durchaus nicht mit-

telmässig ſeyn. Sowol das weitumfassende Stu-
dium, als die Ausibung der Medicin erheischt
warlich nicht gemeine Seelenkräfte; keine von
ihnen darf fehlen, oder mittelmässig ſeyn, oder
das ganze Resultat wird auch mittelmässig aus-
fallen.

5 31.
Vornemlich ist dem Arzte ein lebhaftes Vor-

stellungsvermögen und eine durch getreue Me-

morie unterstüzte Einbildungskraft erwünscht.
Er hat mit ſo vielen ſinnlichen Gegenständen zu

thun, deren Eindruk er beybehalten, deren Bild
er ſich reproduciren können muss: Er vermag
ſich mittelst der Einbildungskraft manchen Krank-
heitszustand gleichsam bildlich vorzustellen, und

ihn um ſo genauer durchzuschauen.
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ſ 32.
Gedãchtniss und Reminiscenz, wenn irgend

jemand, ſo bedarf ihrer der Arzt. Niemand
hat mit zahlreicheren Gegenständen, mit meh-

reren Namen und Sachen zu thun, als der Ardzt,
dessen Wissenschaft die ganze Natur umfasst;

und wie ſehr ist Gedächtniss nothwendig bey
der Praxis ſelbst, da ein immer fortgehender
VWechsel der Gegenstande Erneuerung ganzger
Gruppen von Vorstellungen von gestern und von

ingern Zeiten her erheischt.

ſ 33.
Genie, Erfindungskraft bedarf der Arzt vor

allen. Was würe die Arzneykunde ohne Er-
findung, und was kann ſie, und besonders die
Vundarzney, noch durch ſie werden?

8 34.
Eine der ersten Erfordernisse ist und bleibt

immer die Urtheilskraft, die Kraft, Vahrheit
von Irrthum 2zu unterscheiden, die Dinge nach
ihrem wahren Werth zu ſchäzen, für das zu
nehmen, was ſie ſind, ſich durch Schein nicht
tãuschen zu lassen. Wie ſehr bedarf dessen al-
les der Arzt, um dereinst die Krankheiten, ihre
Gattungen, den ganzen innern Zustand des Men-
schen zu er ennen und durchæuschauen, um des

Kranken Constitution, Kräfte zu ſehäten, um
der
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der Sache angemessene Rathschläge zu geben?
Wie ſehr bedarf er es, um die Verstellung, die
Heucheley mancher Kranken zu entdeken, und
heimlich zu bemerken, um auch hiegegen ſeine
Alaasregeln nehinen zu können?

d 35.
Schnell würkend muss diese Urtheilskraft

u.

beym Arzte ſeyn, dem in den wenigsten Fallen
Zæit gelassen wird, alle Gründe für und wider
eine Sache in Reihe und Glieder zu ſtellen, um
ſie dann erst mit Bequemlichkeit zu entscheiden:

Sie erzeugt jenen feinen practischen Tact, ohne
welchen auch der gelehrteste Arzt im Finstern
tappen wird.

ÿ 36.
Auf dieser mit Erfindungskraft verbundenen

Beurtheilungskraft beruht das ſchnelle Auftassen

der wahren Gestalt der Krankheit, das Durch-
schauen derselben, die in Gefahren unentbehr-
liche Gegenwart des Geistes, die Besonnenheit,
ſehnell und richtig das zu ergreiffen, dus zu thun,

was dem Fall angemessen ist; hieraus fliessen
jene Hülfsquellen, die man umsonst beym ein-
geschrünkten Kopfe ſucht, jene Ressourcen, wel.
che kein Fleiss ersezen kann, jenes männliche
muthige Benehmen, daàs den Steuermann auch
im. ſehwarzen Sturme, den General im Feuer

B
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und Getümmel der zweifelhaften Schlacht nicht
verlüsst: Sie wird ihn zwischen den Klippen der
ängstlichen Unentschlossenheit, und der alles
wagenden Tollkühnheit glüklich hindurch füh-
ren, welche beyde ſchon Hippocrates ſchilt,
wenn er als Mutter der Furchtsamkeit das Un-
vermögen, als Quelle der Tollkühnheit die Igno-
ranz angibt.

v 37.
In der Beurtheilungskraft liegt die Combina-

tions-Gabe, der Beobachtungsgeist, die Scharf-
sicht, der Blix des Sehers. “Ein wahrer Arzt,
„ſagt Zimmermann, muss beobachten, was
„Practici nur ſchauen. Er muss alle Umstünde
„einer Krankheit unter ihrem Schleier entfalten,
„die Einfalt in der Verwiklung finden, das We-
„ventliche von dem Ausserwesentlichen unter-
„scheiden. Er muss immer auf den Grund der
„Sache gehen, alles ausspüren, wodurch ſich
„begreifen lässt, wie eine Krankheit dasjenige
„Worden ist, was ſie ist, oder auf was für Art
„und W eise ſie möglich ist. Aus der Scharf—-
„bicht des Arztes fliesst die Grösse des Arztes,
»er ſeye glüklich oder unglüklich.“ Der Be-

 dentoc. V. Opp. P. 2.

Von der Erfakrung in der Araneykunst. J Th. p. 170.
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obachtungsgeist ergreift nur das Vesentliche,
das er gleichwol ſorgfältig ſummlet und ver—
gleicht, um das Wahre, Würkliche des in-
nern Zustandes eines Kranken, um die Einwür.
kung der Arzneymittel und den Grund jeder Er-
scheinung ſo viel möglich, Klar einzusehen.

S 38.
Noch eine ſehr wesentliche, eine unerlàss.-

liche Erforderniss zu einem dereinst guten, voll.
Kommenen Arzte ist ein guter moralischer Cha-

rakter: Güte, Menschenliebe, allgemeines Vol-
wollen, Empfindsamkeit, Mitleiden, Sanftmuth,
Gedult, Liebe 2zur Ordnung und Arbeit mus-
sen ſeine Grundrüge ſeyn: Uibermaass hievon
hat zwar auch ſeine ſchlimme Folgen, doch weit
mehrere ihr Maugel. Solche Eigenschuften ſchrieb
man ehemals dem ſogenannten ſanguimsch. me-

lancholischen Temperamente zu.

J 39.
Viber dieses alles erheischt der Beruf zum

Arzte unumgänglich Liebe, Lust zu diesem Stan-
de, ſowol zum Studium, als zur Ausibung: Vor
allen Dingen darf kein unüberwindlicher Ekel,
kein bis zur VUnmacht führendes Grauen, für
manchen freylich an und für ſich ekelhaften und

OnααÔ. Hirroci. iο. V. Opp. p. 8.
B 2
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grauenvollen Gegenständen, ſtatt haben. als wel-
ches cinen Menschen geradezu vom Arztstande
ausschliessen würde.

S 4o.
Man benimmt ſich oft ſonderbar in Schäzung

der Lust und Liebe eines jungen Menschen zu
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schaften junger Leute, die von irgend einer Seite
her zur Medicin, bestimmt werden ſollen, über-
tragen oder überlasscn? Eltern und Verwandte,
gesezt auch, dass ſie die gehörige Einsicht hiezu
besässen, haben beynahe durchaus von ihren
Kindern eine allzugute Meynunsg nach jeder Rük-
sicht, ein hier entscheidendes Tribunal haben
wir nicht, und wer wird es wagen, gegen eine
Mutter zu behaupten, ihr Söhnchen tauge nicht
zu allem! Vem, ach wem ſollen wir die Schä-—
zung der Tüchtigkeit zur Aledicin überlassen?

42.
Manchmalen, jedoch ſelten ergreift ein

Mensch von reiferem Alter aus ceigener W'ahl
die Medicin nach vorhergegangener Prüfung ſei-
ner ſelbst und des Standes, dem er ſich widmen
will, vielleicht aus wahrer Vorhiebe für die
VWissenschaft, deren Werth er erkannt hat.

s 43.
Oefters treten Bewegungsgründe anderer Art

ein: Ein hiebey zu gewartendes Stipendium,
eine zu erbende medicinische Bibliothek, ein
bestimmtes Vermãchtniss und dergleichen, ſind
bey manchem hinreichende Gründe. Ein ande-
rer hat eine bestimmte Aussicht auf ein Amt,
eine Heurath, noch ein anderer, etwa cin
Vundarzt, ein Apotheker verlässt, in der Mey-
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nung, er besize ſchon einen guten Theil der da-
hin einschlagenden Kenntnisse, ſeinen Stand,
und ergreift die Medicin. Häuffig treten auch
ſolche aus andern Facultäten über, denen ihr
Studium nicht mehr gefällt: Oft hat auch Ver-
zweiffelung die Stelle eines ordentlichen Beru-
fes zu dem Arztstande vertreten.

44.
VWeit hüuffiger hüngt die Bestimmung zu un-

serm Studiun ab von Eltern, Vormündern, von
Gönnern und Freunden, die irgend einen allge-
meinen oder besondern Beweggrund hicezu ha—
ben. Möchten doch alle diese retht ſehr ernst-
lich erwägen, ob denn aueh der Vorgeschlagene
Tüchtigheit habe, ob auch die Natur ihren Con-
sens dazu gebe? Vor allen Dingen, ſagt Hippo-

crates.) bedarf es hiebey der Natur; wenn
dieso entgegen ſtrebt, ist alles vergebens. Eben

lo vortreftlich ſagt Selle,  νr einem mit
„den erſorderlichen Fähigkeiten versehenen Jüng-
„ling auf die Bahn der Medicin hilft, und einem
„undern weniger fahigen Kopfe einen andern
„Wes anzeigt, macht ſich um die menschliche

vonos. v. Opp. p. 2.

Einleitung in das Studium der Natur- und Arzneywis-
senschaft. p. 6.
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„Gesellschaft in gleicher Maase verdient, da
„ihr jener kaum ſo nüzlich, als dieser ſchädlich

„VWerden kann.“

Zveyter Abschnitt.

Bildung des ur Arzneywissenschaft
Bestimmten.

54495.
Ist nun aber einmal der feste Entschluss zu

diesem Studium gefasst, ſo muss, falls der Be-
stimmte noch jung ist, ſeine ganze übrige Er-—
ziehung eine Tendenz zu diesem Zweke bekom-
men, ſeine Anlagen, ſeine Talente müssen in
dieser Richtung gewekt, ausgebildet, vervoll-
kommnet werden. Die körperliche Seite muss
nun eben ſowol Cultur erhalten, als die geistige
vnd moralische. Je früher man damit anfängt,
und je länger und unermüdeter ſic fortgesezt
wird, desto grössere Vollkommenheit lässt ſich

erwarten.
ßA4AG.

Das Aeussere des Menschen, das ſogleich in
die Augen füllt, das den Total-Eindruk be—
stimmt, den das erste Erscheinen ſo ſehnell her-
fürbringt, ist ganz dazn geeignet, um dem ſich
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Producirenden entweder Gunst und Achtung zu
verschateu, oder Widerwillen und käalte, wo
niclit Verachtung gegen ihn zuwegezubringen.

ſ 47.
Der äussere Anstand im Kommen, Gehen,

Handeln, Benehmen, Sprechen, in der Haltung
und heugung des Körpers, ſo wie in der Klei-—
dung muss, zumal bey einem noch jungen Arzte,
jene glükliche Mischung von Annehmlichkeit und
Würde haben, die ſogleich alle Herzen gewinnt:

Man lehre demnach bey Zeiten den der Medi—
cin gewidmeten jungen Menschen Acht aut ſich
ſelbst zu haben, man entferne ihn gleichweit
von der unbehültlichen Steifigkeit unch Unbeug-
sam eit wie von der Affectation des Süsslings,
ui.d dem faulen oder trozigen Nicht-Anstande
und der Nachlasigkeit des Sansculotten.

48.
Der Untorricht eines Tanzmeisters wird ei-

nige Monate über hiezu nöthig ſeyn, doch be-
vahre man den jungen Menschen ſür der Tanz-
liebe, als wozu in der Folge die besser zu ver-
wendende Zen nicht viel Spielraum geben wird.

49.
Die dadureh erlangte Gewandheit des Kör—

pers vwird ihn in der Folge für jener Ungeschik-
lichkeit bewahren, die ſich ſo leicht lächerlich
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macht, und durch tausend kleine Tölpeleyen
oft Hass und Verachtung gebiert.

S JO.
AMusik empfielt auch, nur vwird ſie leicht zur

Liebhaberey, und raubt allzuviele Zeit.

S JI.
Zeichnen und Malen, ſelbst das Kupferste-

chen ist dem Arzte nüzlich, manchmal noth-
wendig: die hiezu erforderliche Zeit erobert
man gewönlich nur in frühen Jahren.

9 J2.
Es ſteht dem Arzte auch wol an, und ist ihm

in manchem Falle nüzlich, wenn er etwas von
mechanischen Arbeiten, drechslen, glasschleifſen
u. ſ. w. versteht, wenigstens muss er ſich eme
gewisse Handgeschiklichkeit erwerben, die ihm
auch als Anatomiker, als Chemiker, als Vund-
arzt, als Geburtshelfler wol bekommen wird.

S JJ.
Der practische Arzt muss öfters Reisen n

Pſerde machen, daher er auch das Reiten ver-
stehen muss. Zwar ist es eben nicht nothwen-
ditz, dass er ganz kunstgerecht ſeye, jedoch ſoll
er auch gut u Pferde ſizen, leicht auf- und ab-
steigen können; Im entgegengesezten Fall gibt

er lich ein Ridicul, Kann auch, wenn er mit
dem Sattelknopfe in der Hand vor vürts wankt.



ohne Schuld für betrunken gehalten werden.
Auch darum muss er fest hierinnen ſeyn, und
Meister eines Pferdes bleiben, damit er keinen
Schaden nehmen, nicht ſtürzen, unch ein ſeheues
Pferd bändigen könne u. ſ. w.

 14.
Das Fahren in Wagen vorwarts und rük-

warts muss er ertragen lernen, durch VUebung,
wenn es nöthig ist.

d ſſ.
Zum Anstunde, ſo wie zu einem vollkomm-

nern Wachsthum des Körpers helfen Leibesü—
bungen, Knabenspiele, Spiele des Jünglings,
auch das Fechten gibt trefliche Gewandtheit.

ſ J6G.
Es ist gut, wenn der Arzt ein geübtes Auge.

eine gewisse Feinheit der Sinne hats daher auch
Vibungen im Augenmaase, und in andern Sin-
nen-Functionen nüzlich und nothwendig ſind.

J J7.
Cultur der Geisteskräfte, aller und jeder,

jedoch ohne Uiberspannung ſollte mit ſolchen
Gegenständen verknüpft, Verstand, Gedächtniss,
Beurtheilung an ſolchen geübt werden, die der
Arzneykunde näher liegen, oder wol einen Theil
von ihr ausmachen, als an der Naturlehre, Na-
turhistorie u. ſ. w.



8 18.
Selbst bey der Erlernung der Sprachen wale

man ſolche Schriftsteller, welche allgemein nüz-
liche Realitäten, oder auch dem Ardzte interes-
sante Gegenstände zugleich darbieten.

ſ J9.
Hingegen ſollten alle jene Dinge vermieden

werden, die man in der Folge ohne Schaden
wieder vergessen darf, und womit demnach der

junge Mensch ohne Nuren angestrengt w'rd.

1 6O.
AMan unterlasse auch keineswegs, jede Seite

des moralischen Charakters auszubilden, bestär-
ke den jungen Menschen in der Güte des rer—2

zens, man übe ihn im Cehorsam und in der
Gedult, man entferne von ihm besonders grau-
same Gesinnungen gegen Thiere, die ſich ſo
leicht auech auf Menschen erstreken.

Dritter Abschnitt.

Vorbereitende Studien.
S GI.

Vorkenntnisse, welche übrigens auch jedem
andern Studium vorangehen müssen, erheischt

die Medicin mehrere.
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ſ G2.
Zu den ersten Elementen menschlicher Kennt—-

nisse gehören die Sprachen. Nöthig und nüclich,
jedoch nach verschiedenen Stuffen, ſind dem Arzte:

Vorerst die Muttersprache: Folglich unseren
Landsleuten die deutsche.

Sodann die Lateinische, die eigentliche Ge-
lelirtensprache, ohne welche kein Arzt Anspruch
auf eine Stelle in der Gelehrtenrepublik machen
Kann.

Das Griechische ist die Patristische Arztspra-
che, und da noch jero beynahe die Hülfte der
inedicinischen Texrininologie gricchisch ist, ſo
erlefehtert diesc Sprache das Studium der Medi-

cin ungemein, indem nun die Kunstwörter, ſtatt
cdus Gedachtniss zu belasten, ſelbst zum leichtern
Begreiffen der dadureh bezeichneten Dinge führen.

Die französische Sprache kann beynahe gar
nicht entbhehrt werden, theils ſo mancher ſchäz—w

barer Schriftsteller wegen, theils wegen dem
Umgang. und dem ſo ott gedenkbaren Fall, zu
Franzgosen in ihrer Muttersprache ſprechen zu
müssen.

Die italiünische Sprache, zumalen, da ſie ſo
leicht erlernt wird, wenn man der lateinischen
müchtig ist, ſollte von jedem, der ſich der Me-
cdicin widmet, erlernt werden.
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Die englische Sprache ist in unscrn tagen un
beynahe unentbehrlich, wenn aueh nicht immer n

um zu ſprechen, doch um engliuche Schriſten
u

J

b

J

in
zu verstehen.

Die holländische, ſchwedische und dänische lJ

Sprache ſind nicht durchaus nothwendig, jedoch J
werden ſie zu höherer Vollkommenhei bey- J

J

tragen. J

J

J

Die arabische endlich, deren Kennitniss frey- IIi

lich in unsern Tagen unendlich ſelten ist, kann
1

nicht für unnüz erklärt werden.

l

Dass ein Arzt, den ſein Gestirn unter ferne
Nationen führt, die dasige Lundsprache erlernen

müsse, verstent ſich von ſelbst.

9 63. 5Auf den jeder Classe nothwendigen Schul-
Unterricht folgen die den Gelehrten ferner bil-
dende Wissenschaſten, vornemlich Logik. Rich- J

tig denken, richtige Schlüsse aus Erscheinungen le

J

ziehen, Fehlschlüsse, Kunkelphilosophie ver-
meiden, ist wol niemand nothwendiger, als

gewöhnt, und mehr als einmal bey medicini- n

dem Arzte: Nicht weniger Mathematik, als
welche zu einem geordneten Denken gleichsam

lbl

æschen Gegenständen angewandt werden muss;

diss gilt ſowol von der reinen Mathematik, als inn
von mehreren Theilen der ſogenannten ange-

iun
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wandten, von der Mechanik, der Hydrostatik.
HEydraulik.

S 64.
Naturlehte in ihrem ganzen Umſang muss

der künftige Arzt ſorgfältis ſtudiren, ſo wie die
ganze Philosophie überhaupt. Ist ja doch, wenn
man dem V/ort Philosophie diese Ausdehnung
gestatten will, die Arzneykunde ſelbet ein Theil,
ein Zweig von ihr. Von jeher hat auch die ſpe-
culative Philosophie entscheidenden Einfluss auf
die Arzneywissenschaft gehabt, bald guten,
bald ſehlimmen, je nachdem eine Secte die Ober-
hand hatte, und der Umlauf der herrschenden
Lebren Eingang bey den Aerdzten fand.

SGy.
Ehedem wurde Astronomie und Astrologie

vom Ar2zte gefordert, auch ſogar Chiromantie,
und beynahe ein bisgen Magie.

Vierter Abschnitt.

Studium der Medicin ſelbst, und Bil?
dung auf der Academie.

8 66.
Die Arzneykunde wird entweder empirisch,

oder dogmatisch und ſcientifisch erlernt.
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8 G7.
Die empirische Lehrart geht davon aus, dass

man Kranke ſelbst ſiehet, und den glüklichen
oder unglüklichen Verlauf der Krankheit, nebst
den dabey angewandten Hülfsmitteln beobach-—

tet: Kommt denn ein ähnlicher Fall wieder für,
ſo ſchliesst man, aus der Analogie, dass dieselbe
Hülfsmittel, die ſich leztmalen etwa heilsam er-—
zeigt haben, jert wiederum nüzlich ſeyn dürften.

S G8.
Erfahrung, oder die Eertigkeit aus Beobach-

tungen Schlüsse zu ziehen, ist zwar von jeher
als der Grundstein der Medicin angesehen wor-

J

den, und ſie ist es auch, ja die ganze Medicin
ist auf diese Art entstanden, allein darum ist
heutiges Tages dieser Veg, die Arzneykunde
zu erlernen, nicht der ächte, wenn wir auch
nur den einzigen Grund dagegen betrachten,
dass weder Zeit noch hinreichende Gelegenheit
für einen Menschen vorhanden ist, genugsame
Fãlle zu beobachten, um noch als Arzt brauchbar

zu werden: Das Leben ist kurz, die Kunst lang.*)
Dessen nicht zu gedenken, dass wahre Beob.
achtung ohne vorhergehende Grundsäze nicht
einmal möglich ist, und der Fehlschlüsse, der

Hirrocrares Aphoriem. J. 1.
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Irrthümer ſowol in Rüksicht der vermevnten
Aehnlichkeiten der Krankheiten, als der Wür-
kung der angewandten Mittel muss unter dic-
sen Umständen kein Ende ſeyn.

S Gy9.

Einen empirischen Schleichweg zur Arzney-
Kunde, oder besser 2zu medicinischer Praxis, be-
treten manchmal die Apotrheker; Diese, denen
unzahlige Recepte durch die Hände laufen, den-
ken am Ende: es müsste doch ſchlimm ſeyn,
wenn ſie nicht im Stande wären, auch ſolche
Recepte zusammenzusezen, und auszugeben:
Allein hier werden noch grössere Irrthümer be—
gangen; der Apotheker hatte niemalen Gelegen-

heit, Krankheiten zu beobachten, und würe
einer ächten Beobachtung auch nicht mãächtig

gewesen.
JT7oOo.

Andere rohe Empiriker ſohöpfen ihre ganzo
Veisheit aus irgend einem oder etlichen Arzney-
büchern, und werden nothwendig ſchädliche
Practiker.

8 71.
Noch andere, deren Vater oder Anverwand.-

ter ein, vielleicht nicht einmal rechtlicher Arzt
ist, machen bey diesen die Aufwärter, die
Handlanger, ſehen mitunter ſo etwas an, und

erhal-
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erhalten allenfalls beyher ein bisgen Unterrichit,
erben Bücher, Manuscripte, und wuchern ſo—
dann mit diesem Schaze, ſo gut ſie können.

J 72.
Vor grauen Zeiten, da die Arzneykunde

noch in ihrer Wiege lag, wie aus einer Stelle
des Hippocratischen Eydes erhellet, war es al-
lerdings Sitte, dass ein Lehrling auf mehrere
Jahre zu einem Meister der Arzneykunst zog,
ſeinen Unterricht genoss, inm an Handen gieng,
und ſo nach und nach ſich die Vissenschaft des
Meisters zu eigen machte, ſo wie noch jezo die
zünftige Wundüärzte bey ihren Aleistern in die
Lehre gehen. Damals war diss der einzige mög-
liche Veg, und hievon möchte in unsern Ta—
gen ſo vieles davon übrig zu behalten ſeyn,
dass ein angehender Practiker, nach vollendeten

Studien, wenn er anders die Gelegenheit dazu
finden kKann, eine Zeitlang bey einem alten er-
fahrnen Arzte ſich aufhalte, und näühere Manu-

duction zur Praxis geniesse.

g73.
Da jezo die Fächer ler Arzneykunde ſelbst

ſich vergrössert und vervielfältiget haben, da
ſie nebst ihren Hüllswissenschaften ungleich
mehr cultivirt worden ſind, ſo freut man ſich mit
Recht der wohlthätigen Institute der grössern

C

*2
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öffentlichen Lehranstalten, in welchen und dufch
welche nicht nur die Wissenschaften ſelbst immer
mehr und mehr angebaut und vervollkommnet
werden, ſondern auch jedem der Wes geöffnet
ist, bey Lehrern, welchen die verschiedenen
Theile der Wissenschafſten anvertraut ſind, voll-
stündigen Unterricht zu geniessen, und ſich zu
buden.

574.
Zu unserer bücherreichen Zeit ſollte man

glauben, würe es leicht, ohne eben eine Uni-—
versitit zu beziehen, und mündlichen Unter-
richt zu ſuchen, ſich aus guten Büchern eine
hinlängliche Kenntniss der Arzneykunde zu er-
werben: Allein, auch vorausgesezt, was man
eben nicht voraussezen darf, und nie wird vor-
aussezen dürfen, man hätte ein für allemal für
jeden Zweig der Arzneywissenschaft ein canoni-
sches Lehrbuch, ſo hat doch ein guter Vortrag,
ein mündlicher Unterricht ſo was eigenes, die
Aufmerksamkeit mehr leitendes und fixirendes,
das keine Lecture je wird gewähren können

Und denn hat die Medicin ganz besonders
eine ſolche Menge ſinnlicher Gegenstände, die
vorbereitet, vorgezeigt werden müssen, dass,
wenn man auch abermalen das Unmögliche vor-
aussezen wollte, als ob jeder zu Hause ſich Ge-
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legenheit dazu verschaffen könnte, doch gewis
hier ſehr grosse Lüken entstehen, und die
Kenntnisse eines ſolchen ſehr unvollstündig, ſehr

unvollkommen bleiben würden. Und wie ſoll-
ten vollends junge Leute ſich mit dem Fortgange,
der Vervolllkommnung, dem Neuen in Theorie
und Praxis bekannt machen, wenn ſie es niecht
aus dem Muude ihrer Lehrer, dié mit dem Zeit-
alter fortschreiten, erfahren, wenigstens bis auf

die Zeit hin, die nun die ihrige ist.

ß7.Gegen den Nurzen des Studirens auf Univer-

sitüten führe man nicht die leider zahlreichen
Beyspiele der unglijklichen Jüngliuge an, wel-
che auf Universitäten nicht nur keine Kenntnisse,

keine Wissenschaft gesammlet haben, ſondern
als an Leib und Seele verdorbene Menschen,
obendrein noch mit Schulden, belastet, nach
Hause gekehrt ſind. Freylich wird da ach und
wehe geschrieen, über die böse Universität, auf
weleher der liebe Sohn ſo jummerlich verdorben
worden ſeyn ſolle! Und wenn man den Fall ein
bisgen beleuchtet, ſo war es die Nachlüsigkeit
des Vaters, der dem 2u den academischen Jah-
ren heranwachsenden Sohn keine Erziehung gab,
die Affenliebe der Mutter, die jeden Excess,
jeden Bubenstreich des Sohnchens verheelte,

C 2
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vermittelte, aus Furcht, der Zorn möchte den
Papa zu Züchtigungen auffordern, auch wol ihm

ſelbst ſchadlen. Diesen, oder wem ſonsten
dice Erziehung eines jungen Menschen oblag, iet
der üble Erfolg ausschliessend beyzumessen, wenn

ein unwissender, ſittlich verdorbener Mensch
die Universitüt bezieht, und von ihr auch wie-
derum unwissend und verdorben nach Hause
kehrt. Kein Lehrer wird zwar irgend eine ſchik-
liche Gelegenheit vorüberlassen, Sitten und Fleiss

einzuschärfen, wenn aber ſeine Worte unter
Dornen und auf Felsen fallen, welche Schuld
hat denn er? Auch als Obrigkeit verhütet und
ſtraft er Ausschweifungen und Verbrechen, ſo
viel er kann. Das böse Gewissen der Eltern,
die ihre Pflichten am Sohne versäumt haben,
möchte gar zu gerne die Last und Schuld auf
die academische Lehrer wälzen, die nicht genug
Obsorge getragen, nicht genug über die Sitten
der jungen Leute gewacht hätten. Wer nur
halbwege mit der Lage  eines Professors bekannt

ist, wird ſich die absurde Prätensionen nicht zu
Schulchen kKommen lassen, dass dem Lehrer auch

Sittenbildung der Studenten direct obliege, oder
dass er ſogar dafür verantwortlich ſeyn ſolle.
V/elche Zeit ſoll er darauf verwenden? Etvra
die paar freye Stunden, die inm vom Lesen.
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von ſeinen Privat-Studien. vom Schreiben der
Bücher, der Dissertationen, von ſeinen übrigen
Amts- Geschäften, von der medicinischen Praais

übrig bleiben? Diese ſoll er denn mu Hoſmei—
stern, einem gewiss v eder leichten noch ange—
nehmen Geschüfte, zubringen? Abso bliebe ihm
zu ſeiner eigentlichen Erholung nichts übrig;,
als die Stunden des Schlafes? Ein Lekirer, der
durchaus far einen ihm anvertrauten Schüler ſte-
hen ſollte, m'isste ſich ſchlechterdings physisch an
ihn anketten lassen. Kann der Student nicht
in einer unglüklichen Stunde, in welcher ihn
der Vorgesezte auf einer unschuldigen Pro—
menade glaubt, die gröste Excesse begehen,
zumal in einer grössern Stadt, die auch darum
zu Universitaten nicht gecignet ſud? Und
dann erwartet man vielleicht ähnliche Sittlich-
keitsbeförderung von ſeiner Familie? Abgerech-
net, dass der häuffigere Umgang mit ſolchen,
die Besserung bedürfen, manche benenkliche
Seite hat, licgen dieser wol andere Gebschiute.
ob, ſoll anders die Oeconomit, die es bey den
meisten äusserst bedarf, nicht in Unetdnung
kommen. Dafür wird jede Academie das W'ort
geben können, duass ein gesitteter und mit gehö-

rigen Vorkenntnissen versehener Jungling, der
ſeine Schuldigkeit auf der Universität thut, als

r
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ein zu fernerem Fortkommen tüchtiger, nach je-
der Rüksicht noch mehr gebildeter junger Mann,

nach Hause kehren werde. Mögen also jene,
die die Jünglinge zur Academie ſenden, für jene
unerlassliche Bedingnisse besorgt ſeyn!

 786.
Die academische Lehrmethode kann analy-

tisch oder ſynthetisch ſeyn. Jene kommt mit der
empirischen, diese mit der dogmatischen Lehrart
überein.

S 77.
Analytisch würce die Lehrart ſeyn, wenn

man mit der Nosologie anfienge, die Krankhei-.
ten nach pathologischen Grundsäzen erklärte,
und die Erklirung bis in die Physiologie und
Anatomie rükwürts verfolgte, und also aus die-
sen Stüken ein Ganzes zusammensezte. Allein
diese Methode ist an und für ſich weitschweiffig.
und muss bey den meisten dunkele, urrige Be-
griffe erregen, überall ſtosst ſie wieder auf unbe-

kanntes Land, und wenn ſie je ergriffen wer-
o

„den ſollte, ſezt ue ſehr hellsehende, fleissige
Schüler voraus, und da diss eben ſo allgemein
der Fall nicht ſeyn dürfte, würde ſie eher zu
roher Empirie, zur Receptbuch-Kenntniss füh-
ren, als zu gründlicher Wissenschaft. Uibrigens
wird jeder Lernende am Ende ſeiner Studien

J
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bey der Nosologie und Clinik wieder analytisch
geführt, nur dass er wegen vorausbekannten
Grundsüzen nicht mehr ſo weit zurüke gehen

darf.

78.Die ſynthetische Methode füngt von der
Grundlage an, und baut ihr Gebäude darauf, bis
an die Spize. Sie lehrt vorerst die Grundsâze.
die zum Verstindniss anderer Lehren nothwen—
dig vorangehen, und dann erst diese nachfol-
gende, ſie geht vom Einfachen auf das Zusam-
mengesezte über, und kommt erst am Endo zu
den Krankheiten ſelbst, und der Heilung.

ß 79.
Die verschiedene und zahlreiche Gegenstün-

de, Fächer und Felder der Aledicin, wenn ſchon
einige von ihnen als besondere, auch zu andern

Zweoken dienliche und nothwendige Wissen-
schaften betrachtet zu werden verdienen, ſtchen
in Hinsicht auf die Heilkunde ſelbst in folgender

encyclopädischer Verbindung.

ſ go.
Die eigentliche Bestimmung des Arztes ist,

die Gesundheit der Menschen zu besorgen, und

folglich Rathschläge zu ertheilen, ſowol zu
derselben Erhaltung, und zu Abwendung der

Krankheiten, (Hygieine)
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als zu
ihrer Wiederherstellung, oder zu Heilung der
wirklich eingetretenen Krankheiten. Jatrice.)

S 81.
Jene, die Hygieine, ſezt Einsichten voraus in

die Natur des Menschen, oder die Physiologie.
Diese beruhet auf Anatomie nach allen ihren

Theilen, auf physischen, mathematischen, me-
chanischen, hydrostatischen, optischen, und vor-
nemlich chemischen und psychologischen Kennt-
nissen, und auf Beobachtung alles dessen, was
in und mit dem Menschen in ſeinem Lebenslaufe
vorgehet. Sie ſezt ferner die Kenntniss der Ge-
sundheit ſelbst, ihre Kennzeichen und Requisi-
ten voraus, weolche übrigens als ein Theil oder
Anhang der Physiologie betrachtet werden kann.

ſh 82.
Die Unterhaltung und Fortsezung des Lebens

heischt den Gebrauch von unzäligen Dingen, die
leicht Ursachen und Quellen der Krankheiten
werden können. Diese Dinge, die mit und auf
uns würken, besizen verschiedene Kräfte, nach
ihren Grundstoffen, Mischungen, nach der Ver-
schiedenheit ihrer Anwendung, ihrer Verbindung

mit einander, ihrer Trennung, der Ordnung,
Succession des Gebrauchs u. ſ. w. Diss einzusehen,

werden Kenntnisse aus der Naturhistorie und
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der Chemie erfordert, welche beyde Wissen-
schaften auch aus andern Rüksichten in ihrem
ganzen Umfange vom Arzt ſtudiert werden müs-
sen; auch gehört hiezu vielfache Erfahrung über

die Würkungsart jener uns umgebenden Dinge.
Mitwürkend ſind die in uns gelegte eigene psy-
chische und physische Kräfte, die auch ohne äus-
sere Veranlassung wichtige Veränderungen in
unserer Gesundheit hervorbringen können. Hie-
zu gehört abermalen Physiologie und Pathologie.

ß Zz.
Da der Gebrauch oder Nichtgebrauch von

mehreren dieser Dinge von unserer Willkühr
abhünst, ſonderlich in Ansehung ihrer Menge,

Verbindung, der Wiederholung, der Zeit, ſo
ſteht gewissermassen und in ſo ferne Gesundheit

und Krankheit in unserer Macht; die Geseze,
nach welchen wir uns hierinnen zu richten ha—
ben, ſammlet die Diätetik, und in ſo ferne diese
Lehre den grössern Theil dessen enthält, was
zum langen heben führen kann, die Macrobiotik.

S 84.
Die Heilung der Krankheiten S so. erfordert

vorerst nicht nur ein getreues Verzeichnits aller
uns bedrohenden Krankheiten, ſondern auch die
Geschichte derselben in ihrei ganzen Umfange,

welches alles die Nosologie lehrt.
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Die Zeichen aus welchen die krankhafte Zu—

stünde und ihre Veränderungen erkannt werden
können, trägt die Semiotik vor.

d 86.
Die vielerley, nähere und entferntere Ursa-

chen, die zu Erzeugung von Krankheiten beytra-

gen, zält die allgemeine Pathologie auf, und
erklärt inhre Würkungsart, gibt auch allgemeine
Notizen von den Krankheiten.

ſ87.
Die allgemeine Erſordernisse zu der Heilung.

und die allgemeinere Ileilarten lehrt die allge-
meine Heilkunde, Therapia generalis.

ds88.
Dem Heilenden ſtehen, ſeinen Zwek 2u er—

reichen, diütetische, chirurgische und pharma-
cevtische Hulſsmittel zu Gebote.

d 89.
Die Chirurgie ſezt anatomische, physiologi-

sche, mechanische und andere Kanntnisse vor-
aus, umlasst auch die Geburtshülfe.

ſ 9gOo.

Die pharmacevtische Heilmittel fasst die ſo-
genannte Materia medica in ſich; Naturgeschichte
und Chemie müssen theils zu ihrer Kenntniss
verhelfen, theils zu Erklärung der von ihnen
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geãusserten Würkungen, welche blos Beobach-
tung lehrt, leiten.

9 91.
Der Theil der Chemie, welcher ſich mit Zu—

bereitung und Mischung der Arzneyen beschũfti-
get, heisst die Pharmacie.

ſ 92.
Die Regeln, nach welchen die Medicamente

ſchikliche EFormen erhalten, nach welchen ſie
gemischt, und den Kranken dargeboten werden
ſollen, machen die Receptschreibekunst aus.

o

S 93.
Endlich die Vissenschaft, jegliches Heilmit-

tel in bestimmten Krankheiten und in bestimm-
ten Krankheitszeiten richtig anzuwenden, wel-
cher nothwendig alle vorerwähnte Kenntnisse

vorangehen müssen, ist die ſpecielle Heil-
kunde.

ſ 94
Die Ausübung jener Wissenschaft heisst die

clinische Praxis, wozu der Anfänger auf der
Academie bey clinischen Instituten angetführt
wird. Hier erhält er Gelegenheit, unter erklä-
render Anführung des Lehrers, Kranke zu ſehen,
auszufragen, kränkliche Erscheinungen, den
Gang ganzer Krankheiten zu beobachten; er
ſiehet Heilmittel anwenden, und bemerkt ihren
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Erfolg. Diss alles geschiehet entweder in eige-
nen dazu bestimmten Krankenhäusern, Hospi-
tälern, Lazarethen, oder wie ſie Namen haben
mögen, oder der Lehrer gibt in gewissen Stun-
den Kranken ſelbst, die noch ausgehen können,
oder ihren Boten Gehör, erwägt die Krankheit.

und gibt ſeinen Rath, ſeine Verordnung, oder
endlich besucht man, ſo viel es ſich thun lüsst,
gemeinschaftlich die Kranke in ihren Wohnun-
gen zu gleichem Zweke. Auch wird den geüb-
teren, älteren Zubörern einer oder der andere
Krantte zur Besorgung überlassen, diesen exa-
minirt er in Gegenwart des Lehrers, ſagt über
dessen Zustand ſeine Meynung, und verordnet.
Hierüber macht der Lehrer ſeine Anmerkungen,
gibt Beyfall, oder verwirft und verbessert, der
Erfolg davon wird bekannt gemacht, und dem
Diarium, das über alles dieses pünctlich und ta-
bellarisch gefünrt werden muss, einverleibt.
Wo) keine grosse Hospitäler ſind, und ſeyn kön-
nen, muss man ſich mit gemischten Anstalten
besgnügen, und auch diss hat ſeinen vürklichen
Nuzen; die Hospitalpraxis ist von der Privat-
praxis in viclen wesentlichen Dingen verschie-
clen, und leztere ſoll der angehende Arzt doch
vornemlich kennen lernen: Bey wenigern Kran-
ken lernt man oft mehr, als bey vielen.
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8 95.
Eine andere Art der Anvrendung medicini-

schert Kenntnisse ist die gerichtliche, (Aedicina
forensis) welcher noch die medicinische Policey

beygeordnet vwird.

ſ 9G.
Der gelehrte Arzt muss auch den Ursprung,

die Schiksale, das Steigen und Fallen, die Ge-
schichte der Arzneywissenschaft kennen; er muss

auch hinreichende Literatur besizen.

 97.
So viele, grosse, wichtige Fächer hat die Arz-

neywissenschaft, deren manche einzelne ſchon
einen Mann ganz beschäftigen konnen; und in
diesen allen muss der Arzt bewamtdert ſeyn, ei-
nige davon muss er vollständig ſtudieren, in an-
dern darf er wenigstens nicht fremd ſeyn. Noch
einmal mag der Arzneylustige diese ungeheure
Felder überschauen, und ſich wol prüten, ob
er ſich getraue, ſie mit hinreichend ausdauren-

dem Fleiss anzubauen?

ſ 98.
Fleiss und ungemeine Application, unter-

ztüzt von der Betrachtung der WVichtigkeit der
VWVissenschaft, gehört vor allen zu diesem Stu-
dium ſowol von Seiten der Lehrer als der Ler-

nenden.
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S 99.
Der Lehrer Pflicht im allgemeinen wird da-

durch allein nicht erfüllt, wenn ſie fleissig lesen,
und ihre Pensa richtig absolviren, obschon diss
allerdings eine der ersten Erfordernisse ist, ſon-
dern es komint mehr darauf an, was und wie
ſie lehren: dem Professor muss das Endresultut
am Herzen liegen, dass der Student auf der Aca-
demie ſo weit gebildet werde, dass er als ein in
ſeinem Fache bereits brauchbarer junger Mann
entlassen werden könne, und dass er im Stande
ſeye, bey fortgeseztem Fleisse ſich ſelbst noch
vweiter auszubilden und zu vervollkommnen.
Nach diesem grossen Zweke muss er ſtreben,
und darnach handeln.

5 100.
Demnach muss er vorerst ſeine Lehrstunden

getreu halten, ſie zu rechter Zeit, ſowol in An-
sehung des Schuljahrs als der Tagesstunden an-
fahen, und zu rechter Zeit vollenden. Er be-
rechne beym Anfang des Semesters oder des
Schuliahrs, wie viele Stunden er zu ſeinem je-
desmaligen Pensum habe, und theile ſeine Ma-
terien darnach ein, damit er nicht, wenn er zu
Anfange allzu viele Zeit auf Prolegomena, auf
Literatur, auf Anpreisung ſeiner Merhode und
dergleichen verwandt hat, er gegen das Ende
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genöthiget ſeye, entweder die übrige Materie
allzukurz abzufertigen, oder ſie zur Ungebühr
in das folgende Semester überzuschleppen, als
welches ſeinen Collegen, ſo wie ſemen Zuhö-
rern nicht anders als hinderlich und verdrüsslich
ſeyn kann; oder endlich gar das Pensum unvol-
lendet zu lassen. Einige Vibung wird ihm die nö-—
thige Gleichförmigkeit des Vortrags verschaffen.

S IOI.
Der Lehrer muss ſeine Disciplin vollständig

vortragen, jedoch in ſo ferne mit Auswal, dass
er ſdem Zuhörer zwar alles W'esentliche der
VWissenschaft beybringe, allein nicht glaube,
er müsse durchaus alles, was etwa nüzlich ſeyn
oder werden könne, erschöpfen. Auf diese Art
könnten die Pensa nicht in der vorgeschriebenen

Zeit vollendet werden, und der Student kann
deshalb ſeinen Aufenthalt auf der Academie eben

nicht verlängern. Ein ungeschmüktes aber be-
wohnbares Gebaude ist immer besser, als ein

unvollendeter Pallast.

ſ 102.
Der Lehrer muss mit ſeinem Jahrhundert

fortschreiten, neuere Erfindungen, neue Wahr-
heiten, in ſo ferne er ſie dafür erkennt, in ſeine
Hefte eintragen, um ſie, 2zumal wenn ſie reel
und nüzlick ſind, ſeinen Zuhörern mitzutheilen.
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So manches Buch, ſo manehes Journal liesst der
Lehrer für ſeinen Tuhörer, um ihm die concen—

trirte Ausbeute oft in wenigen VWorten über-
liefern zu können. Jedoch ist es nicht noth-
wendig, von, jedem neuen paradoxen Saz Notiz

zu nehmen, den vielleicht ſein Urheber ſelbst
noch zweifelhaft findet, wenn er ihn ſchon mit
allem Gepränge der Wichtigkeit der Velt auf-
dringen vill.

v 103.
Hypothesensucht und Jagd nach Paradoxten,

ſo ſehr ſie auch einen vorübergehenden Schim-
mer gewühren, ſollen fern von inm ſeyn; Wahr-
heit ist das grosse Ziel, das er immer vor Augen
haben muss. Möchten doch alle, die mündlich
oder ſehriftlich lehren, alle Schriftsteller ſind
ja in dem Falle, bedenken, dass, indem ſie die

V anhrheit irgend einer neuen Hypothese, ihrem
System aufopfern, ſie dadurch einen Hochver-
ratn am menschlichen Geschlechte begehen.
Immer werden ihre Lehren auch Anhünger fin-
den, ſonderlich unter jungen. Leuten, und diese,
nur allzugeneigt, mit neuer Weisheit prangen
zu wollen, tragen ſolche Ideen in ihr practisches
Benehmen über, worunter mancher Kranke lei-

det, und verloren gehet. Freylich kann man
immer
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immer fragen, was ist Vahrheit? und wo ſind
unsere ſymbolische Bücher?

ſ I04.
Der Vortrag muss deutlich ſeyn, ſowol in

Ansehung der Stimme und Aussprache, als in An-
sehung der Ideenordmung, und des Ausdruks.
Er muss nicht wortreich, nicht mit Tavtologien
beladen, nicht durch unnüze Ausschweifungen

und Wiederholungen ermüdend, langweilig,
zeitverderbend, nicht widrig durch unnüze und
passionirte Disputationen, Viderlegungen, Sei-
tenhiebe auf Collegen, nicht preciös, gesucht,
gewunden, alembiquirt, als welchem die wenig-
sten der Zuhörer folſsen können und vrollen,
ſondern zwar körnigt, doch klar, 2zv ar nicht
blumenreich, doch nicht allzutroben ſeyn. Ve-
der gelernter voraus überdachter Viz noch viel-
weniger Harlequinaden, Obscönitäten di rfen, um
einen vergünglichen Beyfall zu erschleichen, vom
Catheder gehört werden, vielmehr kann und ſoll
der Lehrer auch da, wo die ſchlupfrigste Mate-

rien vorgetragen werden müssen, im Ausdruk,
wie in der Mine, ſeine Würde behaupten. Der
Vortrag ſelbst muss frey, ungehindert, ungestot-
tert, nicht durch Secundengewinnendes Räuspern

und Husten unterbrochen ſeyn, nicht aus dem
Hefte oder Buche gelesen werden, als welches

D
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zuverläsig den Eindruk auf den Zuhörer hindert,
und den Vortheil der lebendigen Stimme verlie-

ren macht, welche durch Accent, Steigen und
Fallen, piano und forte, und überhaupt durch
einen gewissen Numerus, der auch in den Perio-
den herrschen muss, ſich Eingang verschaffen,
und die Aufmerksumkeit fixiren ſolle. Auch
hierinnen wird Vibung und Aufmerksamkeit auf
ſich ſelbst, gleichweit von der einschläfernden
Monotonie, wie von dem comischfeyerlichen
Ton und der Theatral-Declamation entfernen.
Dictiren verdient den Namen eines Vortrags vol-

lends gar nicht.

dIo9y.
Der Lernende bedarf bey den gewönlich ſo

kurz zugeschnittenen academischen Jahren war-

lich aller aufmerksamkeit und alles Fleisses, um
ſich in einer ſo weitschweifigen Vissenschaft
fest zu ſezen: Umsonst ſind nachgehends die
Klagen über verlorne Zeit, Jupiter erſezt ſie
nicht wieder.

9106.
Bey Nennung der academischen Jahre kann

ich den Wunsch nicht unterdrüken, dass es
mehreren Universitüten Deutschlands und andern

durch eine gemeinschaftliche Verabredung gefal.

len möchkte, ihre ſogenannte Schuljahre, ſo wie
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ihre grosse und kleine Ferien abruändern. Es
würde besser für den Professor, wie für den
Studenten ſeyn, wenn das academische Jahr
etwa den zwunzigsten October anfienge, und
ununterbtochen fortdauerte, bis in die erste Hälfte
des Julius. Wenn in diesem Zeitraum, ausser
den Sonntägen und etwa Christtag und Neujahr,
ſehlechterdings Lein Feyertag und kein Vacanz-
tag würe, und höchstens der Samstag Nachmit-
tag zu Senatsgeschäften offen gelassen würde,
ſo könnten zuverläsig nicht nur alle Pensa, die
ſonsten ein ganzes Jahr einnahmen, ſondern
auch zwey von ſolchen die ein halbes Jahr mit
dazwischen gelegten Ferien dauerten, ganz be-
quem absolvirt werden. In den grossen Ferien
alsdenn, die über ein volles Vierteljahr dauer-
ten, könnte der Professor ungehindert reisen,
Bücher ſchreiben, noch Privatissima lesen, venn
er wollte, Bäder und Sauerbrunnen gebrauchen
u. ſ. w. Der Student, der bey jeziger Anstalt
von einer Universität zu einer andern entfernten

reisen will, muss entweder auf der ersten zu
frühe abbrechen, oder er kommt auf der andern

zu ſpüt an, und auf alle Fälle würe er nicht ge-
nöthiget, die viele Dies academicos, Feyertage
und andere Ferien mit Verlust von Geld und in
verführerischer Musse zuzubringen.

D 2
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Schon aus der Menge der Gegenstände er-
hellet beym ersten Uiberblik, dass eine hinrei-
chende Zeit erfordert werde, um ſie zu fassen.

Wer die Mecdicin gründlich ſtudiren will, und
diss ſollte doch jeder wollen, Kann nicht wol
weniger als ſechs Jahre aufs Ganze verwen-
den: Eltern und Vormünder darfen darüber keine
Apprehension nehmen, denn ihnen, wenn ſie
die Kosten berechnen, und darauf Lommt es
eben an, kann es gleichgültig ſeyn, ob ſie den
allzujungen Doctor noch eine Weile zu Hause
erhalten, oder ob ſie ihn auf der Academie ver-

köstiget hütten, wo er ſeine Zeit 2wekmüsiger
zubringen würde, oder doch könnte, wenn ſie

u

ihn ſpäter hätten absolviren lassen. Dass das
folgende vorgezeichnete Schema der Studien hie
und da eine Modification zulasse, versteht ſich
von ſelbst; Mancher hat noch Sprachkenntnisse
und anders zu ſuppliren, mancher wendet ſich

absichtlich mehr und ſtärker auf ein Fach, ale
auf ein anders, u. ſ. w.

S I08.
Die zweyte Erforderniss ist gute, ſystema-

tische Ordnung, welche, wie überall ſo auch
hier, die Seele der Geschãfte ist.
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S I0o9.
Eine ſo ernsthafte, ſo wichtige, ſo ſchwere

VW issenschaft, die zumal ſo viele Vorkenntnisse,
J

ſo viele Hülfswissenschaften erfordert, ſezt ei-
nen reifen Verstand voraus, daher nicht jedes

Alter tüchtig hiezu ist.

ſ IIO.
Diejenige, welche ſchon in früher Jugend,

nach vorher geprüften und tüchtig befundenen
Eigenschaften zu der Medicin bestimmt worden,

haben den Vortheil für ſich, dass ſchon bey Er—
lernung der Sprachen von ihrem zehenten oder
zwölften Jahr an auf ihre künftige Bestimmung
Ruksicht genommen werden konnte, ſowol in
Auswal der Sprache ſelbst, als in der Vahl der

Materien.

S III.
Die academische Studien ſelbst ſollten vor zu-

rükgelegtem ſechzehenten oder ſiebenzehenten
Jahre nicht begonnen werden. In diesem Alter
haften die ſinnliche Eindrüke noch vorzüglich gut.

S II2.
Das erste und 2weyte academische Jahr be—

schäftige ſich der angehende Mediciner mit Phi—
losophie, Mathematik, Physik, wenn er anders
ſich nicht ſehon vorhero etwa auf einem Gym-
nasium darinnen festgesezt hat. Hiermit könn-
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ten Naturhistorie, Botanik und Osteologie ver-
bunden werden.

H I113.

Im dritten academischen und ersten Studien-
jahr der Medicin ſelbst, ſollte das Winterhalb-
jahr vornemlich auf Anatomie verwandt werden:
Der Arzneywissenschaft Beflissene muss nicht
nur bey den Demonstrationen gegenwürtig ſeyn.,
ſfondern auch dem Präpariren zusehen, vund bald

auch Hand anlegen, einen oder etliche Theile
der Anatomie ſelbst prüpariren, injiciren, ein
Skelet machen, und Präparata verfertigen. Es
bedarſ nebst einiger Nachweisung blos Pleiss
und Beharrlichkeit; Er wird ſich bey dieser Ge-
legenheit zugleich eine chirurgische Hand bilden.

In eben diesem Semester ſollte er in einem
Introductorium mit ſeiner Bestimmung, ſeinen
künſtigen Pflichten, und der nöthigen Lebens-
klugheit bekannt gemacht werden, auch eine
encyolopädische Uibersicht über das ganze Stu-
dium erhalten.

Hiezu kommt nun noch Physiologie-
Im Sommersemester dieses ersten Jahrs legt

er ſich auf Naturhistorie, Botanik und Diãtetik.
Er kann auch allenfalls Bandagen anlegen lernen.

Im zweyten Jahre den Winter über wird er
Anatomie repetiren, und ſich ferner darinn üben.
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und nun Chemie ſtudiren, theoretische und pra-
ctische, als welche immer mit einander verbun-

den ſeyn ſollten.
Der Sommer des 2weyten Jahrs wird zur

Continuation der Chemie verwwandt, Botanik und

Naturhistorie werden fortgesezt, und das Stu—
dium der Materia medica angefangen, und ent—

weder ſogleich oder im nüchsten halben Jahr

vollendet.
Im Vinter des dritten Jahrs ſchreitet er zu

der allgemeinen Pathologie, in Verbindung mit
der allgemeinen Heilkunde, hiezu Kommt die
Pharmacologie, auch die Anatomie wird noch
weiter fortgesezt.

Im folgenden Sommer wird die Nosologie und
Chirurgie angefangen, und das Receptschreiben

erlernt, auch die Semiotik ſtudirt.
In diesem und dem folgenden Jahre können

noch Collegien über einzelne Materien gehört

werden.
Der Winter des vierten und lezten Jahrs

wird verwandt zu Fortsezung der Nosologie und
der Chirurgie, auch kann die Gecburtshülfe itu-
dirt werden, falls ſie nicht ſchon vorhin angefan-

gen wurde. PFerner wird nun auch das Clini-

kum frequentirt.
Im lezten Sommer endlich vird vollends die
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Nosologie absolvirt, das Clinikum continuirt,
die gerichtliche Arzneykunde hinzugefügt, auch
etwa die Geschichte der Medicin, und die me-
dicinische Politik, die im ersten Semester ſchon

vorgetragen wurde, wenigstens privatim wie-
cderholt.

5 114.

Auch das fleissigste und aufmerksamste Colle-
gien-Hören ist nicht hinreichend, um ſolide
Kenntnisse zu pflanzen. In, kurzer Zeit wird vie-
Jes, olt das Wiehtigste vergessen, und höch-
stens bleiben fragmentarische Kenntnisse die
ganze Ausbeute. Es ist daher wesentlich, dass
der Lernende ein eben ſo fleissiges und ausdau-
rendes Privatstudium mit dem öffentlichen ver-
binde: Er wird wol thun, wenn er jeden Abend
eine, wenn auch nur kurze, Vorbereitung für
den folgenden Tag anstellt, indem er das, was

alsdenn vorkommen wird, überlegt, im Lehr-
buche voraus lieset, und ſich das anmerkt, was
ſeine grössere Aufmerksamkeit fixiren wird, oder

worüber er ſich allenfalls eine weitere Erklä-
rung ausbitten möchte.

S IIy.
Gleichermassen ist eine Viederholung des

Gehörten nothwendig, worzu einiges, aber eben
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nicht wörtliches Nachschreiben in dem Hörsale

elbst den Faden darbieten wird.
116.

Gute, über dieselbe Materien geschriebene
Bücher, welche der Lehrer empfelen wird, müs-
sen heyher nachgelesen, und mit dem gehörten
Vortrage verglichen werden.

S 117.
Nüdlich, ja nothwendig ist es, dass der Ler-

nende für ſeine Privatstudien ſich ſelbst eine
Norm, ein Gesez in Ansehung der Zeit, ſowol
der Wochentage, als der Stunden mache, wel-
che er je und je nach den Ferien, nach den Jahrs-
zeiten, nach den verschiedenen aufeinander fol-
genden Füchern u. ſ. w. abändern kann. Er ſerzt

ſieh gewisse Stunden zur Bewegung, zu Erho—
lungen aus, und theilt die übrige ſo ein, dass die

gröstmögliche Zeitersparniss mit der zwekmä—
sigsten Anwendung verbunden werde. Jene
Norm muss er ſich ſehreiben, damit er jederzeit
den Aufruf zu bestimmten Studien vor ſich habe.
Mancher vertändelt eine Stunde, blos weil der
Entschluss, was gethan werden ſollte, nicht in
ihm reift. Auf diese Art kann ein junger Mann
die belohnende Beruhigung erlangen, in ſo ferne

ſeine Zeit wol angewandt u haben.
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S I118.
Sollte ein an Jahren reiferer, das Studium

ergreifen, ſo wird er, vielleicht gedrängt von
öconomischen und andern Verhältnissen, eine
Zeitabkurzung ſuchen, und wird ſie, unterstüzt
von roiferer Urtheilskraft uncd gewissenhaftem
zwekmüsigem Fleisse, auch finden.

d 119.
In manchen Rüksichten ist es besser, auf

einer und eben derselben Oniversität ſeinen Stu-
diencurs ganz zu machen, und zu enien, ob-
schon es gut gethan ist, etwa nachgehends auch
andere zu hören.

9 120.
So nothwendig Fleiss und Aufmerksamkeit

in den Studien ſind, eben ſo ernstlich muss der
der Arzneywissenschaft Gewidmete ſich guter,
anstündiger und reiner Sitten befleissen. Bey kei-
nem andern ist es dringenderes Bedürfniss als
bey ihme, bey ihm, der der Bestimmung entge-
gensiehet, mit Hohen und Niedern, die ihn von
allen Seiten ausspähen, in engern Umgang zu
treten, ſich täglich und ſtündlich ihnen auch auf
der Werkeltags Seite zu z2eigen. Vehe ihm
denn, wenn er angestekt von rohem Burschen-
sinn, auch da noch ein freyes Leben fün—
ren wollte, oder wenn auch wider ſeinen Wil-
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lei tin gewisser Sanseulotism durchscheint, und
der ungewohnte Sittenmantel eben nicht alles
bedeken kann. Das: Jung gewohnt, alt gethan!
das Quo ſemel est. iuibuta recens ſrrvabit odorem

ersta diu; aoh! diss ſind fürchterliche Sprüchwörter.

Fünfter Abschnitt.

Absolviren, Reisen.
9 121.

Nach vollendeten Studien ist es beynahe über-
all Gesez und Herkommen, dass de Studirende
in öffentlichen Prüfungen die Früchte ſemes
Fleisses darlegen, und nach deren Erfund zur
Ausübung der erlernten Vissenschaft legitimirt
werde. Ein für allemal ſollten hierinnen die
Facultäten u ihrer eigenen Ehre ſtrenger ſeyn,
die Untüchtige abweisen, und ihnen entweder
einen lüngern fortzusezenden Studien- Termin
ſezen, oder lieber von dem Arztstande abrathen.

Mit ein bisgen neumodischer Philosophie unc
mit Galimathias heilt man keine Kranke.
Ilat doch ſchon Cardinal Stellada ähnliche
Klagen geführt:

Marcellus Palingenius Zodiacus Vitae Les. Vets. 7i7. ſeq.
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Dum tantumãncumhunt ſopkiae dialeſtica disennt
Vincla, quibus vnleant indoctum nectere vulgus,
Vix elementa artis fiiediene primordia libant.
Sie labyrinthaeis ambagibus ad ſiia tecta I
Instructi redeunt, atque ienthvmsmata vibrant I

Nine tumiĩdi ĩncedunt, hine publica prasmĩa posqunt
Id ſatis esse putant, nec decipiuntur, ad hoc, ut
Carni ſicees hominin ſuh honesto nomine fiant.
O miserae leges quae talia erimina fertis,

O caeci reges, qui rem non cernitis istam!
Vos quibus impertium est, qui mundi fraena tenetis,
Ne tantum tolerate nefas, hane'tollite pestem,

Consulite humano generi! quot nocte dieque
Horum caxrnifieqm culpa mittuntur ad oreoum!

Vel perſecti artem dĩseant, vel non, medeantur:
Nam ſi aliae peccant rtes, tolerabile certe est.
Haec vero nisi ſit perfecta, est plena perieli
Et ſaevit, tanquam odeulta atque dnmestioa pestis

S r22.Ein öffentliches Zeugniss wol absolvirter Stu-

dien ist, oder ſolle doch ſeyn., der Doctorgrad,

der ihm ertheilt wird, ohne welchen in man—-
chen Ländern und Städten der Arzet kein öffent-
liches Amt vertreten kann.

F 123.
VWer Zeit und Vermögen hat, vird ſehr

wol thun, auch Reisen zu machen; Die davon
zu erwartende Vortheile ſind gross und man-
cherley:



61

Der Hauptzwek wird immer Vervollkomm-
nung der Vissenschaft ſeyn, welcher erhalten
werden kann .durch Lehren gelehrter Münner
und Vorsteher hieher gehöriger Institute, durch
Besuche ſowol dieser, ab der botanischen Gür-
ten, der Kunst- und Naturaliencabinete. vobey
man jedoch ſich hinreichende Zeit nehmen, und
den gehofften Nuzen der Reise nicht nach dem
Meilenzeiger, ſondern nach zwekmäsiger und
fleisiger Benuzung der Zeit abmessen muss, onne

welche er ohnediss die Erfolge clinischer und
chirurgischer Methoden nicht wird beurtheilen

können.
Hernach wird das Reisen, wenn es gut an-

gestellt wird, die Sitten abschleifen, verfemern,
vervollcommnen; es gibt eine gewisse anstän-
dige Dreistigkeit, die ſich auf Veltkenntniss

gründet.
Endlich gibt das Reisen ein günstiges Vorur-

theil von grösserer Renntniss und VVissenschaft,

das dem Arzte auf alle Fälle nüzlich ist.
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Sechster Abschnitt.

Wahl des Wohnortes.

h 124.
Nun vwill und ſoll der Arzt nach aufgewand-

ter Zeit, Mühe und Geld die Früchten von all
diesem erndten, ſeine Bestimmung erfüllen, und
in die Laufbahn eines nüzlichen Staatsbürgers ein-
treten: Die Verhãltnisse ſind hier ſehr ungleich,
der eine Sohn des Glükes hat, bevor er noch
die Universitäüt verlässt, ſchon ſeinen bestimmten
Posten, em Amt, das er ſogleich antritt, indess
der andere micht weiss, wo er ſein Haupt legen

kann.
ſ 12ÿ.

Gewöhnlich ist es die Vaterstadt, die den
jungen Arzt zuerst in ihren Schoos aufnimmt,

voo er Familien-Verbindungen, Gönner, Freun-
de, und etwa Aussicht auf ein Amt findet.

ſ 126.
VWVer noch keine bestimmte, nahe oder auch

etwas entferntere Aussicht hat, muss ſich noth-
wendig eine ſolche ſuchen: Entweder kann er
eine Stelle bey der Armee erlangen, oder er ſucht

allenfalls ſein Glük in andern Gegenden und
WVelttheilen.
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ſ 127.
Venn ſchlechterdings ein Siz gesucht ver-

den muss, wo der Arzt von der Ausirbung icule-
Wissenschaft ſein Fortkommen erverben ſolle,
ſo öffnen ſich ihm in dieser Rüksicht verschiedene

Vege: Soll er eine grosse Stadt wählen, oder
eine kleine, oder endlich das Land? In grossen
Städten Kann allerdings ein Arzt ein grösseres
Glük machen, allein der Aufwand ist auch grös-
ser, und das Gelingen ungewiss, da hier immer
bewüährte, berühmte Aerzte in Menge ſchon vor-
handen ſind, in kleineren Orten hat das Gegen-

theil ſtatt.

S 128.
Jeder muss ſich hier ſelbst zu rathen wissen;

wer ſich gewisser Vorzüge bewusst ist, und ſich
auf ſeine Jugend, Person, Gelehrsamkeit, Elo-
quenz, Sitten, Eleganz, Production, gewisser-
massen verlassen Kann, wer AMurh und feosten
Vorsaz hat, ſich empor zu ſchwingen, vwer ſich
in der Praxis etwa irgendwo eine Zeitlang ſchon

versucht, vielleicht ſchon einigen Ruf ſich
erworben hatte, und dabey den Aufwand des
ersten halben oder ganzen Jahrs bestreiten kann,
oder wer mächtige Empfelungen an bedeutende
Personen daselbst hat, der mag es wagen, in
einer grossen und reichen Stadt ſeinen Siz aufau-
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achlagen; Es versteht ſich von ſelbst, dass er
der Landessprache mächtig ſeyn muss.

ſh 129.
V'er aber jener Vortheile ſich nicht zu er-

freuen hat, wird besser thun, in einem kleinen
Orte, Wwo alles wolfeiler ist, ſeine Praxis anzu-
fahen, bis er etwa durch Fleiss, gute Auffüh-
rung, und glükliche Curen ſich einigen Ruhm
verschaft hat, welcher ihm den Veg entweder
zu einem Amt, oder den Zutritt in eine grössere

Stadt bahnen wird.
5 130.

Einige irren, entweder aus freyer Vahl oder

vom Schiksal getrieben, in der Velt herum,
ohne einen bestimmten Wohnsi? aufzuschlagen,
oder doch ohne ihn lange beyzubehalten, indem

ſie bald da, bald dorten eine Weile den Arzt
machen, entweder im allgemeinen, oder dass
ſie einer bestimmten Classe von Krankheiten ſich
ausschliessend widmen, als Augenürzte, Zahn-
ärzte u. ſ. w.

S 131.
Eigentliche Marktschreyer, die mit dem gan-

zen oder halben Costum, mit Trommel und Hans-
wurst, oder ohne diese, umherziehen, (circula-
toros, ciarlatani, Charlatans) verdienen nicht den

Aerz-
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Aerzten beygerält zu werden, wenn ſchon der
Pöbel ilim das Doctors-Diplom gibt.

9 132.
VWer einmal ſeinen Wohnsiz gewält hat, in

welchem etwa einer oder mehrere ältere Aerzto
ſich befinden, muss es ſich für ein Glük ſchazen,
wenn er eines ſolchen Freundschaft und Ver-
trauen gewinnen kann; Er wird mancherley
Nuzen hievon haben, er wird ſich in ſchweren
Fallen Raths erholen können, er kann manch-
malen für ihn vicariren, und ſo nach und nach,
auch durch dessen Empfelungen, eine ausgebrei-

tete Praxis erlangen.

Siebenter Abschnitt.
—a ô

Gewinnung der Praxis.

S 133.
Nun ſteht der anfahende Arzt an den Schran.

ken ſeiner Laufbahn, nun ſoll, nun wird er er-
fahren, was er werth ist? Wie er gesäet hat,
ſo wird er erndten; Nun ſoll er ſeine erworbene
Kenntnisse an den Tag legen und ausüben, ſoll
ſeine Talente zeigen, ſoll durch ſeine moralische,
ethische und politische Seite Achtung, Liebe und

Zutrauen gewinnen. Er wird nun den festen
E
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unerschütterlichen Vorsaz mitbringen, alles zu
thun, was in ſeinen Kräften ſtehet, um ſeinen
Zwek, ſein vorgestektes Ziel zu erreichen, und
ſeine Bahn weder mit gefahrlichem Stolz auf
ſeine Talente, noch mit ſchädlicher Furchtsam-
keit antreten.

5 134.
Der Arzt hat, wie jedes andere Mitglied der

bürgerlichen Gesellschaft den doppelten Zwek,
ihr, und ſich ſelbst zu nüzen, durch die dem ge-
meinen Vesen geleisteten Dienste auch ſeinen
Wolstand, ſein eigenes Glük zu bauen.

S 13.
Beydes hängt davon ab, dass das Publicum

ſeine Dienste wolle, genehmige, dass ihm, als
Practiker, Kranke anvertraut werden, und er
Belohnung dafür erhalte.

5 136.
Das Gewinnen einer Praxis hängt eben ſo viel

von dem Zutrauen ab, welches das Publicum
in den Arzt ſert, als von Gunst. Beyde mure
er ſich zu erwerben wissen.
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Achter Abschnitt.

Erwerbung des Zutrauens.
S 137.

Das Zutrauen kann z2war erschlichen werden,
es wird aber nie bleibend ſeyn, wenn es ſich
nicht auf den innern Verth des Arztes gründet.

1 138.
Um TZutrauen in einen Arzt zu ſeren, muss

man von ihm hoffen und glauben, dass er die
ihm anvertraute Kranke zu heilen Macht und
VWVillen habe.

5139.
Ersteres ſezt eine gute Meynung von dessen

Gelehrsamkeit, Kunst und Geschiklichkeit voraus,
lezteres eine gute Opinion von ſeinem guten
VWillen, ſeiner möglichsten Verwendung, ſei-
nem Fleiss, ſeiner Gedult und Beharrlichkeit,
und überhaupt von ſeinem moralischen Charakter.

ſ 140.
VW/enn Gelehrsamkeit, und der ganze innere

Werth Würkung haben ſolle, ſo muss er auch
dem Publicum bekannt werden; Es ist nicht nur
erlaubt, es ist ſogar Pflicht, ſeine Kenntnisse
darzulegen, ſein Licht nicht unter den Scheffel

L2
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zu ſezen: Der erste Schritt hiezu kann gemacht
werden. durch Vorzeigung der von der Academie

erhaltenen Zeugnisse, in ſo fern ſie des jungen
Arztes aufgeveandten Fleiss und ſeine gute Sit-
ten bezeugen: Vielleicht hat er ſich ſchon durch

eine oder die andere Schrift einen kleinen lite-
rarischen Ruhm erworben, desto besser: Eine
gewisse Präsumtion ſeiner Gelehrsambeit gibt
auch die Aufnahme in literarische Gesellschaften,
eine wol versehene, auserlesene Bibliothek, et-

was von anatomischen Präparaten, von Natura-
lien, physicalischen Instrumenten u. J. w. doch
muss lezteres nicht in Charlatanism' ausarten.

ſ I4I.
Fortsezung der Studien und des Privatfleisses,

der dem Publicum nicht verborgen bleibt, wird
auch zu Pflanzung und Erhaltung des Zutrauens,
ſo wie zu ſeiner eigenen Vervolltrommnung bey-

tragen.
S 1I42.

Der Arzt wird demnachodie im Anfang einer
Praxis ohnediss reichlich überbleibende freye Zeit
zu Lesung alter und neuer Schriftsteller anwen-
den, er wird ſich die bessern Journale halten,
und es ſich zum Gesez machen, alliührlich we-
nigstens einen der bessern Practiker ganz durch-
zulesen; ſollte es auch nur darum ſeyn, um ſich
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nicht unvermerkt in eine beschränkte Sphäre von

immor wi derkehrenden Verordnungen einzuen—
gen, und um diese wieder zu läutern.

s 143.
Um nichts altes zu vergessen, und nichits neues

zu versäumen, muss der Arzt ſich ſeire Adver-
sarien, ſeine Excerpte machen, am besten in al-
phabetischer Ordnuns, damit er leicht und ſehnell

das wieder finden könne, was er ſucht: hinen
grossen Vorsprung hierinnen gevrihren meine
Initia Bibliothecae Medicinue Practicae  Chirurgiaue,

welche ſeit 1792 bis jezo, in VIII Tomis heraus-
gekommen ſind, und durch weitere Lektur fort-
gesezt und vervollständiget werden können.

d 144.
So wird er mit ſeinem Zeitalter fortgehen,

und auch neue Erfindungen, nach vorangehen-
der reifen Prüfung, benuzen können.

ſ. 145.
Vornemlich aber wird Zutrauen gewekt und

erhalten werden, durch ſein Benehmen in der
Praxi ſelbst. und durch den Erfolg der ersten un-
ternommenen Curen, welche er zugleich als einen

Theil ſeiner Studien ansehen muss.

J. 146.
Zu lerzterm Zweke muss er ſich auf ächte

Beobachtung der vorkommenden fälle legen;
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er wird die mit Sorgfalt gesammlete Erscheinun-
gen critisch vergleichen mit ſeiner dogmatischen

Kenntniss, wird den Verlauf, die Veränderun-
gen, die Würkungen der angewandten Hülfs—
mittel bemerken, und ſo ein der Wahrheit zu-
nächst kommendes Bild der Krankheit entwerfen
können.

S 147.
In der Fortdauer einer Krankheit muss der

Arzt nicht nur die Begebenheiten des heutigen
Tages erwägen, immer muss er das Ganze vor
Augen haben, um zwekmäsig handeln zu kön-
nen: Er wird wol thun, ſeinem Gedãchtniss, ſo
ſtark und treu es auch ſeyn mag, nicht alles an-
zuvertrauen, ſondern ſich ein Tagebuch zu hal-
ten, in welches er die Geschichte jedes Tages
zwar kurz, doch treu und immer mit beygesez-
ten Verordnungen eintrügt, und das er ſo oft
consulirt, als er es nöthig tindet, am liebsten,
bevor er ſeine Krankenvisiten macht.

ↄ 148.
Die Namen der Kranken mag er ſteganogra-

phisch doch alphabetisch bezeichnen, damit der
Zufall keine Geheimnisse verrathen könne: Das
Tagebuch ſoll aus einzelnen unverbundenen
Blättern bestehen, damit die, ſo die Genesene,
die Ausbleibende und die Verstorbene angehen,
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herausgenommen, und in ein grösseres, bleiben-

des eingelegt werden können.

S5 149.
Der Nurzen eines ſolchen Tagebuchs äussert

ſich oft noch nach Jahren, um die ehemalige Ge-
schichte eines wiederum Rrankgewordenen durch-
schauen, um etwa eine ehemalige Verordnung

wieder hervorlangen 2u können; auch empfielt
es den Arzt als einen ſorgfaltigen und accuraten

Mann.
S IJO.In dem Privatstudium wird ihm vorzüglich

das nüzlien ſeyn, was von der jero herrschen-
den Epidemie, von den ihm jezo unter den Hün-
den befindlichen Krankheiten handelt.

S IJI.Der Arzt, in den man Zutrauen ſerzen ſolle.
muss nun auch als ein ſolcher bekannt ſeyn, dem
das Wohl der Kranken ſelbst am Herzen Begt,
als ein Mann von gutem moralischen Charakter,
ſ 139. Indem man nur von einem ſolchen eine ge-
naue, gewissenhafte Besorgung eines Kranken,
und wahrhaft menschliche Gefühle erwarten
darf. Pflicht und Klugheit rufen uns dazu auf,
diesen Charakter in der ganzen practischen Lauſ-

bahn zu behaupten, und werkthärtig zu zeigen
das: Ehrlich währt am längsten, zeigt ſich auch
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in dieser Rüksicht bewährt. Ein ſpecielles Ver-
zeichniss der Pflichten, mitunter einige Klugheits-

regeln werden das nähere darthun.

ſ 152.
Das Gebot Christi: Liebe Gott, und deinen

Nãchsten als dich ſelbst, umfasst alle Pflchten,
und die Befolgung desselben wird den frommen.

religiosen, rechtschaffenen Arzt ausmachen.

S 113.
Die religiose Gebräuche ſeiner Kirche ehre

er: Von einer Kirche u einer andern überzuge-
hen, ist nicht rathsam, ausser es liege würkliche
Viberzeugung und Gewissensdrang zum Beweg-

grunde unter, welche freylich bey Proselyten
ſelten ſind.

8 114.
Heucheley., Schwärmerey, Aberglauben und

Irreligiosität muss er gleichweit fliehen: Zwar
waren hochachtungswürdige Aerate unter den
Quãkern, einer Religionssecte, die vom Vorwurf
der Schwürmerey nicht frey ist; Besser ist es aber

immer, alle dunkle Pfade zu fliehen, und frey
im Lichte der Vernunft 2u wandeln.

S IJj.
Aberglauben und alle dahin einschlagende

Vorurtheile, Kinder der Unwissenheit und Dumm-
heit ſtehen einem aufgeklärten, einem philoso-
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phischen Arzte, der die Natur ſtudiren und ent-
viklen ſolle, nicht an.

v 16.
Lautes Verwerfen alles Aberglaubens hat

vwol öfters einem Arzte den Ruf des Unglaubens
zugezogen, theils von einfältigen, theils von ſol-
chen, deren Stolz dadurch beleidiget wurde,
noch mehr aber von denen, deren Interesse es
ist, Aberglauben fortrupflanzen, und ihm den
Schein der Religion zu geben.

S 197.
Theils daher, theils aber, weil in der That

manche junge Aerzte aus Begierde zu glänzen,
und ja nicht als von Vorurtheilen geblendet, an-
gesehen zu werden, auf der andern Seite zu
weit gehen, ist man geneigt, dem ganzen Orden
der Aerate einen gewissen Anstrich von Irreligio-
sität, Materialismus, auch wol Atheismus beyzu-
messen, was aber in der That ungerecht ist. Bev

keinem Stande können religiose Ideen hauffiger
gewekt werden, als bey diesem, dem täglich

erschütternde Scenen vorschweben.

S 198.
Gewissenhaftigkeit fasst willige Erfällung

aller Pflichten in ſich, und vorzüglich thätiges
Wolwollen, Liebe zu allen Menschen, haupt-
rachlich gegen die Kranke, die ſieh uns anver-
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traut haben, und deren Vſol uns das höchste
Gesez ſeyn ſolle, dem alle andere Rüksichten
untergeordnet werden müssen.

ſ 199.
Hieraus fliesst das ächte Mitleiden mit den

Qualen und der ganzen Lage des Kranken: Je
mehr wir Theil an dem Leiden der andern neh-
men, desto ſohneller werden wir ihn zu befreyen
ſuchen, und diss, da es dem Kranken und ſeinen
Angehörigen nicht. entgehen kann, wird auch
Liebe zum Ardzt erzeugen.

ſ 160.
Alten Practikern und vornemlich Feldärzten,

welche das meuschliche Elend in gethürmten
Haufen ſehen musten, wird jenes weiche, theil-
nehmende Gefühl etwas abgestumpft, jedoch
bleiben diesen noch immer Gründe genus übrig,

um ihre Kranke gebührend zu besorgen. Ein
allzufeines, allzuweiches Gefühl kann zumal
den jungen Arzt verführen, den Bitten der Kran-
ken, der Eltern, welche eine Operation, oder
ein anderes würksames Hülfsmittel ſcheuen, zu
viel nachzugeben, und also, indem er Schmer-
zen oder Unannehmlichkeiten umgehen will,
vielleicht den Kranken zu versaumen, und auf
diese Art würklich grausam zu werden.
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J 161I.
Unschiklich, und eine tadelnswerthe Schmei-

cheley ist es, wenn der Arzt gegen Vornehmere,

Reichere u. ſ. w. ſich mehr mitleidig bezeugt,
als gegen Geringere und Aermere.

ſ 162.
Ein Zeichen eines guten Charactters ist auch

die Liebe und Ehrfurcht gegen Eltern, Verwand-

te, Vorgesezte, Alte und Lehrer.

v 163.
Theils ſchon hieraus, theils aus der nöthigen

Lebensklugheit fliesst die Tugend der Gedult
und Nachgiebigkeit, die ein Arzt in hohem Gra-
de besizen muss. Hat er ſich doch, falls er ſich
prüfte, ob er zu diesem Stande tüchtig ſeye,
ſchon zum voraus ihr weinen müssen, wenn vr
die Beschwerden und Kränkungen überlegte, die
ſeiner warten. S. 8. 9. Vie oft möchte er mit
Moliere ausruffen: A quelle patience faut il,
que je m'exhorte!

5 164.
In ſolcher Gemüthsstimmung wird er weit

leichter, und gewiss auch glüklicher ſeine Kran.

ke curiren, dessen nicht u gedenken, dass die

Hrerocxares etuee. v. Opb. D. 1.

1———
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damit verbundene Humanität und Ereundlich-
keit alle Voelt für ihn einnehmen wird.

d 165.
Aus eben dieser Quelle. ſliesst Verachtung des

Geldes, eine Uneigennüzigkeit, die wenig-
stens auch da nicht weniger Mühe und Sorgen
aufwendet, wo keine Belohnung zu hoffen ist.

9 166.
Geiz ſoll ferne von ihm ſeyn:- Diese Wurzel

alles Uibels ſührt zu tausend Ungebührlichkei-
ten, und errregt Hass und Verachtung.
Auch ſchrektider geizige Arzttdie Aermere von
ſich hinweg, die alsdenn liober dem Pfuscher
ſich anvertrauen. Nur verwechsle man nicht
unbilliger Weise Geiz mit der nothwendigen
Oeconomie: Der von. Hause aus nicht reiche
Arzt muss von ſeinen Bemühungen leben, und
man fordert doch auch von ihm eine anständige
Kleidung, er ſoll ſich Bücher anschaffen u. ſ. w.
vras alles nicht mäglich ist, wein er die Beloh-
nung für ſeine Mühe nicht annehmen wollte.

d 167.
Zum guten Character eines Arztes gehört

auch Bescheidenheit: die jedoch nicht in Wes-

eοανννν. HirroceAres at ναονανn. V. Opp. p. 23.
Undzes in Arzt. J B. p. 263.
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werfung ſeiner ſelbst ausarten, ſondern mit ei-
ner gewissen Vürde gepaart ſeyn muss.

ſ1 168.
Hochmuth, Stolz, Prätension, Selbstliebe,

Egoismus, die oſt ſchon aus dem äussern hervor-

leuchten, darf nicht in dem Characher eines
Arztes ſeyn. Einen Hochmüthigen zu verlachen,
zu demüthigen, zu kränken, machen ſich viele
zum angelegentlichen Geschãfte, und dieser fühlt

denn die Kränkung doppelt: Aermere, Geringero
werden auch vom hochmüthigen Arzte zurükge-

scheucht, oft ist nur die Mleynung, ein rechtli-
cher Arzat ſeye ſtolz, ſchon hinreichend, den ge-
meinen Mann dem Pfuscher, als zu ſeines glei-
chen, mit dem er aueh lange und offenherzig
ſprechen dürfe, in die Arme zu werfen. Der
Arzt befleisse ſich demnach der Affabilitat, der Hu-

manität in Minen und VVorten, und auf alle V eise.

9 169.
Aus Stolz und Arroganz fliesst auch Unnach-

giebigkeit, Eigonsinn, und Beharrung in Irrthü-
mern: Was ein Stolzer gesagt, was er geschrie-
ben hat, das hat er gesagt, das hat er geschrie-
ben, er will nicht davon abweichen, und wenn

aueh der Kranke das Opfer davon würde. Eine
fürchterliche und verabscheuungswürdige Hals-
starrigkeit. die man ja nicht mit jener männli-

nuut
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chen Beständigkeit verwechseln muss, die darauf
dringt, dass das nach voller Viberzeugung er-
kannte Gute vollbracht werde.

S 170.
Ein den Aerzten beynahe allgemein ange.

achuldigter Feler ist der Neid. Hart ist es,
wenn man jene ſehr verzeihliche Besorgniss,
dureh andere einen beträchtlichen abbruch an
Ehre und Einkommen 2u erleiden, ſollte ſich
auch etwas von Ungedult und Humor darein mi-
schen, mit dem Namen Neid belegen will; zu-
mal wenn der andere ſich erlaubt hat, auf
Schleichwegen dazu zu gelangen, dem andern
Eintrag zu thun.

S I7I.
Statt eines unedlen Neides, und einer un-

nüzen Eifersucht ſoll uns der einem andern Arzte

5) Cornelius Agrippa, de vanitate ſeientiarum. cap. 83. “At
ſunt revera Medici homines omnium ſcelestissimi, discor-
dantissimi, invidentissimi, mendacissimi. Sic enim omnes
a ſe invicem diesentiunt; ut nullus reperiatur Medicus,
qui eitra exceptionem, additionem, vel permutationem
praeseriptum ah alio pharmacum comprobet, quin immo,
qui non laeeret, mordeat, ne videlicet ipse non melior
mediens videatur, ſi alterius vel optimo consilio nihil de-
traxerit, vel his, quae etiam ſaepe nimis multa ſunt, non
aliquid addiderit, unde tandem in proverbium abiit Medi-
ecorum invidia discordia.“
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gegebene Vorzug dazu anspornen, uns ſelbst zu
vervollkommnen, unsere Verdienste zu vermeh-

ren, um jenem gleich zu kommen, oder ihm
den Vorzug auf offener Kampfbahn abzuge-

Viinuen.
ſ 172.

Verbrechen wird hoffentlich der Arzt ſich
nicht zu ſchulden kommen lassen, als: Missge-
bühren veranlassen, Stehlen, wie der Ae-
sopische Augenarzt, Geflissentlich ſchaden, etwa
ſeinem geheimen Feinde, oder als von andern
zredungen, Verbotener Liebe pflegen *xx) u. ſ. v.

S 173.
Von lezter Seite her drdhen besonders dem

jungen Arzte ſo manche Gefahren, er ist ſo man-
chen theils unwillkührlichen Veranlassungen,
theils ſonderbaren ihme listis gelegten Schlingen

und Gelegenheiten ausgesezt, dass eine umstünd-

lichere WVarnung hierüber nicht überffüssig ſeyn
dürfte, um weder ſeinen moralischen Character
zu befleken, noch ſich von Seiten der Klugheit
blos u geben: Schon das, was man blose Ga-

HirrocxarEts cputt. v. Opp. p. 1.

Hiprocrares rt inriu. v. Opp. p. 19.

vr*) HirerocxAras epues. v. Opp. ꝑ. 1.

C.
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lanterie nennt, den Hof machen, das Handküs.
sen u. ſ. w. kann den noch unverheuratheten
Arzt in grosse Verlegenheiten bringen. Das
Frauenzimmer, noch mehr aber die Mutter, hält
diss alles für ernsthafte, auf Heurath abzielende
Liebeserklärungen. und, wenn diese hernach
nicht erfolgen, entsteht gewöhnlich Hass und
ſchadenbringende Verfolgung, welche ganze Fa-
milien ſich angelegen ſeyn lassen. Bey verheu-
ratheten Frauenzimmern aber, wo die allgemeine

Mode es nicht mit ſich bringt, oder dekt, ent-
stehet Verdacht anderer Art, welchem ein be-
reits verheuratheter Aret ſich eben ſo wol aus-
sezen Kann.

s 174.
Ein in diesen Rüksichten verdächtiger Arzt,

ein roué, öffnet ſeinen Feinden freyes Feld zu
unendlichen Anschwärzungen, und mancher Va-
ter, Mann, Verwandter, manche Mutter will
ſich GCefahren dieser Art nicht aussezen, und
wiràd, wenn es immer ſeyn kann, einen andern
vwãhlen.

S 175.
Keiner glaube, dass er dureh Klugheit die

Folgen ſeiner Ausschweifungen ganz vermeiden
werde; das: ſi non caste, tamen cuaute, wird, aller

List und Klugheit unerachtet, ſo manchmal ver-.

eitelt,
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eitelt, was dem nicht fremd ſeyn kann, der ſich
auch nur oberflfächlich mit den mancherley Ge-
fahren, die man hiebey läuft, bekannt macht:

Es ist möglich, auf frischer That ertappt,
oder doch unter ſehr verdächtigen Umstünden
angetroffen u werden, wovon die Folgen ſehr
ernsthaft, ſelbst tragisch werden können.

Gegen die venerische Anstekung ſichert kein

Prunck. kein Titel, kein Stand, obschon ſie bey
Gassennymphen noch gewisser zu gewinnen ſeyn

mag. fFür den Arzt muss es doppelt empfindlich
ſeyn, in diesen Glükstopf gegritſen zu haben.

Non bene ripae
Creditur, ipse aries etian nunc vellera ficcat.

Die gesezwidrige Schwängerung kann autf
das ganze Leben hin verdrüssliche Folgen haben,

und ein blühendes oder bereits gemachtes Glük

ganz zertrümmern.
Vorgegebene Schwangerung, und darauf ge.

baute Coneussion ſtürzt in Verlegenheit und

Kosten.
Nicht immer lusst ſich eine ſolche einmal be-

gonnene Intrigue ſo leicht wieder abbrechen,
vwenn ſchon Reue und Ekel den Unvorsichtigen
Iehon lange verfolgen. Der Zorn einer Juno
kann fürchterlich werden. 2

Erschöpfung, Schwüche, Untüchtigkeit zu
F

a

—t

S
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allem, frühzeitiger Tod ſind oft die Früchte ſol-
cher Ausschweifungen.

Auch das erwachende Gewissen einer mit—
ſchuldigen Person kann den Eltern, dem Beicht-
vater, dem Manne alles eröffnen.

Selbst minder bedeutende, hingeworfene Lieb-

kosungen ſchmeicheln etwa der Eitelkeit einer
gemeinen Dirne, welche nicht ermangelt, diss,
ſamt Zusäzen ihren Freundinnen anzuvertrauen,
auch getäuschte Erwartung ernstlicherer Anträge
lässt die Bosheit mehr erzälen, als wahr ist.

S 176.
Unter die weitere Pflichten eines Arztes,

die zu Erwekung und Beybehaltung des Zu—-
trauens gleich ſtark beytragen, gehört auch Ver-
schwiegenheit. x) Obschon manchen damit ge-
dient ist, wenn man in jedem Besuchzimmer
von ihnen und ihren kränklichen Umständen recht
ſehr viel ſpricht, ſo ſind doch mehrere, welche es
nicht lieben. Wenn dem Arzte auch nicht aus-
drüklich aufgetragen ist, Stillschweigen zu beob-
achten, ſo muss er es doch ein für allemal unter
ſeine Pflichten rechnen, und weder ſeinen Freun-
den, noch ſeiner Frau von ſeinen Kranken vorer-
zälen, auch ſelbst, wenn es Krankheiten ſind,

HirrocxAræes ouos. v. Opp. p. 1.
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die alle Welt wissen dürfte. Man erzält es wie-
der, und versichert, es aus dem Munde des
Arztes gehört zu haben, und erzält es mit Zusü-—
zen, Abünderungen, dass oft absurde oder ge-
hässige Histörchen daraus erwachsen: Und denn,
wenn der, Arzt gleichgültige Dinge aussagen will,
wus kann er bey nicht gleichgültigen thun? Ent-
vweder muss er alsdann Unwahrheiten unterle—
gen, oder er wird gerade durch ſein unge—
wohntes Stillsgchweigen Vermuthungen erre—
gen, die dem Kranken nicht willkommen ſeyn
können. Anders verhält es ſich, wenn Ekitern,
Anverwandte ſich um die Krankheit eines Ange-
hörigen erkundigen, obschon auch da manch-
mal die Klugheit gebeut, nicht alles zu ſagen.
Der Arzt kann auch in Verlegenheit und eine
gewisse Pflichtencollusion kommen mit Krank-
heiten von Dienstboten, welche diese zu ver-
schweigen bitten: Sind es ſolche, wobey die
Herrschaft, die Kinder, auch Nebendienende in
Gefahr kommen könten, ſo wäre es pflichtwi-
drig, ſie zu verschweigen, wenn anders er nicht
zu einer andern Auskunft rathen kann.

ſ 177.
Der Arzt bestrebe ſich, dafür bekannt zu

Barpin6ent N. Magazin. XV B. p. 142.

F 2
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werden, dass er nicht gerne von ſeinen Patien.

ten ſpreche, es überhebt inn mancher Antwort
auf indiscrete Fragen, und wenn ihm diese den-

noch gemacht werden, ſo kann er oft durch
eine Wendung, durch eine Versicherung, es
vrerde nichts zu bedeuten haben, gurch eine
unverständliche pathologische Phrase, durch ein
griechisches nosologisches Vort der unbefugten
Erage ausweichen. Nur bey ganz ſtadtkundigen
Krankheiten würde er ſich lächerlich machen,
den Geheimnissvollen ſpielen zu wollen. Je
leichter er ſich übrigens in Gespräche über me-
dicinische Gegenstände einlässt, desto mehr wird

er oft, wenn er unendlich lieber von andern
Dingen ſpräche, mit dergleichen heimgesucht
vwerden, er wird oft mit Leuten disputiren, ih-
nen Pathologie vorlesen müssen, die ganz nichts
davon verstehen, und die man doch anderer
Rüksichten halber ſchonen muss.

5 178.
Eben ſo unschiklich als pflichtwidrig ist es

auch, von dem Benehmen der Kranken, ihrer
Aengstlichkeit, Halsstarrigkeit und andern Un-
manieren, 2u erzälen, und dadurch andern

eine Conte à rire zu geben.

Schaeh Lolo-
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ſ 179.
Der Arzt ist unwillkührlicher Zeuge ſo man-

cher Scenen, die im innern eines Hauswesens
gegeben werden, er muss auch diese mit in ſei-
nem kalten Stillschweigen begraben.

S 180.
Ordnung in allen ſeinen Geschãften, in ſei-

nen Studien, ſeinem Hauswesen, muss ſich der
Arzt vor allem empfolen ſeyn lassen, ohne ſie
wird er manche ſeiner Pflichten nicht erfüllen
können, und mancher wird mit Recht Anstand
nehmen, ſich einem Confusionair anzguvertrauen.

Ordnung hilft auch zur Zeitersparnis in den
Kkrankenbesuchen und überall.

S 181.
Schön ist es, wenn der Arzt die Luft, das

VVasser, die Lebensart des Volks, unter dem
er die Medicin ausübt, genau zu kennen ſucht,

wenn er auch auf Vitterungs-Veränderungen
und andere physische Begebenheiten aufmerk-
sam immerhin den endemischen und epidemi-—
schen Zustand der Krankheiten vor Augen hat,

J

und überhaupt das immer bedenkt, was irgend
zum Besten ſeiner Kranken dienen kann.

52

2) BaGuLiIvi de Pr. Med. L. J. e. 15.
LENTIN Memorabilia cirta aerem &c. Clausthalensium.
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Neunter Abschnitt.

Ervverbung der Gunst.

ſ 182.
Die bisher geschilderte gute Seite des Arztes,

vwelche allerdings Zutrauen zu ſeiner Kunst, und

ſeinem besten Willen, und überhaupt vollstän-
digen Credit erweken ſollte, ist dennoch nicht
immer hinreichend, um den beliebten oder all-
gemein gesuchten Arzt zu bilden. Die Welt
verkennt oft den inneren Verth, die wahre
Verdienste, wenn nicht auch die ethische, die

Aussen- Seite gefallig ist, und zur Gunst ein-
ladet. Die Kunst zu gefallen ist ſchwerer, als
man denken ſollte, und beruht auſ ſehr vielen
ſowol positiven als negativen Erfordernissen und

Bedingungen; Sie verdiente ſo gut, als die Kunst
zu lieben, einen Ovid zum Lehrer.

S 183.
Muss es doch im gemeinen Leben jedem daran

liegen, ſein Benehmen, Betragen, ſeine Manie-

HierocxaArEs rii mras. v. Opp. p. 19. lJ. 13. Eine
vortrefſliche Stelle, von die de raror cxoæutu bis zu xa

Iq—
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ren ſo einzurichten, dass er nicht wider die
wahre Lebensart verstosse, dass von ſeiner Seite
her keine widrige Empfindungen erregt werden,
dass er niemand beleidige, belästige. Je mehrere
Freunde einer gewinnen kann, desto mehr Vor-

theile und Annehmlichkeiten wird er geniessen:
Auch unbedeutende Personen, ſollten ſie als
Freund nichts nüzen können, vermögen immer
als Feind zu ſchaden.

8 184.
Der Zwek, wie die Würkung einer ſolchen

Beflissenheit wird Achtung und Liebe des Publi-
cums ſeyn, ſo wie das Gegentheil von jener
auch den Gegensaæ von diesen herfürbringen

wird. J

S 185.
Der Arzt, der mit ſo vielen, und ſo verschie-

denen Menschen, in den beschwerlichsten Lagen
des Lebens umgehen muss, von welchen über-
diss ſein Fortkommen, ſein Glük abhüngt, hat um
ſo entschiedener nöthig, jene Liebe und Achtung
auch durch ſeine Aussenseite ſich zu erwerben.
Nur hüte er ſich, dass er nicht in unvorsichtiger
Befolgung des einen Zwekes den zweyten ver—

Le Noble, Ecole du mon!e.

Vt ameris, amabilis esto.



88

fehle; dass er nicht, indem er allzueiſfris nach
Achtung ringet, durch Stolz oder affectirte Vür-
de die Liebe von ſich zurükstosse, und auf der
andern Seite, dass er nicht, indem er ſioh allzu-
angelegentlich angenenm machen will, ſeine
VWürde vergesse, und ſich, wenn auch nur ge-
heime, Geringschäzung oder Verachtung zuziehe.

d 186.
Eine gute, liberale Erziehung, Humanität,

wird ihm auch hierinnen den Eintritt in die Velt
erleichtern, die dadureh erlangte Urbanität und
Liebenswürdigkeit, der gebildeto Anstand darf
alsdenn blos fortgesezt, vervolltommnet werden.
Sollte er hierinnen versäumt worden ſeyn, ſo
vwird ihm, falls nicht alle Anlage hiezu vermisst

vird, die Vernunft ſelbat einflüstern, was nach
Beschaffenheit der Umstände, der Personen, der
Zeit und des Quts ſchiklioh oder unschiklich ſeye.
Eben darum muss er ſioh nie, zumal in kizlichen
Lagen, durch irgend eine Leidenaschaft zu Vor-
ten oder Thaten reizen lassen, die inm nachmals

Stof zur Reue geben, und vielleicht eine lange
Reihe von Unannehmlichkeiten nach ſich ziehen,
und zur wahren Hinderniss ſeines Glüks wer-
den können.

187.
Eben hierinnen besteht ein grosser Theil der
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Politik der Aerate, deren ſie nicht nur bey Gros-
sen und Damen, ſondern auch bey dem Gering-
sten bedürfen. Jene ſehen ſo ſehr aufs Aeussere,

auf den ersten Eindrußk: Wer nun günzlichen
oder doch ſehr merklichen Mangel an Lebensart
oder eine unangenehme Person, ungebildete
Manieren hat, kann mit allem ſeinem VVissen,
einem oft ſehr mittelmäsigen Subjecte, das ſich
zu produciren weiss, nachstehen müssen.

ſ 188.
Darum ist ein für allemal das oben gesagte

S 12 u. f. in Ansehung der physischen Eigen-
schaften bey der Bestimmung zur Medicin, ſo

vwie deren Cultur wol u beherzigen; Das Detail
des Aeusseren und des Betragens überhaupt er-
heischt noch mehrere Anweisungen:

ſ 189.
In Ansehung ſeiner Rleidung Gines Puzes

u. ſ. w. beobachte er die allgemein durchgrei-
fende Regel, dass auch diese ſeinem Zweke,
Achtung und Liebe zu erwerben, angemessen

ſeyn ſolle. Er kann ſich demnach von den Fes-
seln der Mode nicht ganz frey machen, doch
vwird er auch hierinnen eine glükliche Mittel
atrasse zu treffen wissen, welches alles auch

Wie der ekrliche Kpmann in Unzers Arzt. lB. p. So7. Jo4

Il
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nach dem Orte, in dem er lebt, nach ſeinem
Stande, ſeinem Engagement bey Hofe, u. d. gl.
auch nach ſeinem Alter und Vermögen moditicirt
werden muss.

S 190.

Diese Regel geht zuerst die Haare und den
Puz an: Ehedessen glaubte man eine Peruque
zum Ansehen eines rechtlichen Arztes wesent-

lich nothwendig, heutiges Tages ist man davon
abgekommen.

S 191.
Vird der Atzt bey Nacht berufen, ſo ist er

in Ansehung des Haarpuzes entschuldiget, doch

ist es gut, wenn er ſich zur Noth ſelbst ein we-
nig accommodiren kann, um nicht mit ganz vwil-
den Haaren zu erscheinen.

h 192.
Die Kleidung muss auch mit obiger Regel

harmoniren; Sie muss weder Stolz noch gesuch-

te Demuth, weder Verschwendung noch Geiz,
weder Eitelkeit und ſtudirte Eleganz, noch Ver-
achtung des Wolstandes, vor allem aber keinen
unordentlichen dissoluten Mann verrathen.

S 193.
Stof und Schnitt unserer Kleider ſind zwar

vwillkührlich, jedoch aber ſollen ſie anständig,
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reinlich, hübsch ſeyn.) Auf der andern Seite
muss der Arzt auch bedenken, dass er in manch
unsauberes Haus, auf manchen gepuderten Sopha

ſeine Kleider bringen müsse, dass ſie auf Reisen
zu Pferde und Wagen leicht verdorben werden,
und daher ſollen ſie auch nicht allzukostbar ſeyn.

s5 194.
Die Vahl des Stoffes, ſo wie die mancherley

Uiberröke, Mäntel, Pelze haben auch ihre diä-
tetische Rüksichten, bey Nachtvisiten, Reisen
in der Nacht, im Sturm, im Winter.

S 19.
Im Viberrok., Mantel, in Pantalons darf man

vVor Vornehmen nicht erscheinen, höchstens ent-
schuldigt die Reise dergleichen Kleidungsstüke,
die man doch der Regel nach im Vorzimmer

lassen muss.
 196.

Die Farbe der Kleider ist ebenfalls gleichgül-
tig, doch taugen für den Arzt die leicht verschies-
sende, leicht verdorbene minder, ſo wie auch
die allzustark ins Aug fallende, ſchreyende Far-
ben; leztere auch darum, weil er in manchen
Orten, zumal wenn er ſie noch galonniren liesse,
geradezu für einen Charlatan würde gehalten,

ja gescholten werden.

Hippocx Ares at:. inrtso. v. Opp. P. 19.
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S 197.
Der anfahende Practiker thut immer wol,

gute Kleider zu tragen, die Schwäche der Men-

schen ist ſo ſenr an das: Kleider machen
Leute, gewöhnt, dass ein VVolbelcleideter aus
Reverenz auch besser bezalt wird.

d 198.
Abgetragene, alte Kleider erlaube er ſich

blos im ſchlimmen Wetter, oder gebe ſie lieber ab.

d 199.
Sehr auffallende Dinge, Westen mit Figuren

und dergleichen, ſind eher zu meiden: Auch ſehe
man auf das Schikliche in Farben, Schnitt u. ſ. w.
in Ansehung des Zusammenpassens, des ensem-
ble, dass nicht Farbe des Kleids mit der Farbe
der Weste, der Beinkleider geschmakwidrig
contrastire.

1 200.
Die Wasche in Hemden, Krausen, Man—

schetten, Strümpfen, Saktüchern u. ſ. w. muss
reinlich, und, wo möglich etwas fein ſeyn.

d 201.
Der Hut, wenn er auch nicht mehr neu ist,

muss doch rein, ganz ſeyn: Veder die Staffi-
rung, noch die Art des Tragens und Aufsezens
darf militarisch oder anders ſehr gesucht und
geziert ſeyn.
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ſ 202.
Schuhe und Stiefel ſollen wolgemacht, rein,

unzerrissen, nicht allzuschwer und polternd ſeyn,

und keinen Fischthran-Geruch haben, welcher
ganze Zimmer unangenehm parfumirt, auch ſol-
len ſie mcht mit einer beschmuzenden Salbe ge-

schwürzt ſeyn, die Sporen müssen von Stahl oder
von Silber, und mit keinen allzulangen Stacheln
versehen ſeyn: Leztere hindern am Kranken-
bette, beym Treppenhinabsteigen u. ſ. w.

5 203.
Parfüms ſoll der Arzt meiden, doch das Sak-

tuch mag etwas davon haben.

S 204.
Bart und Nãgel müssen in der Ordnung ge-

halten werden, lertere besonders; Reinlichkeit
der Hände und des Gesichts ist auch wegen der
Anstekung zu empfelen, indem die Miasmen eher

am Schmuz haften.

h 20.
Zu dem übrigen äussern Costum gehört auch

das Halten der Bedienten. Ein vermöslicher,
unverheuratheter Arzt mag wol einen Bedienten
haben, gewönlich aber ist es ein Zeuge des Lu-
xus, und des Grossthuns.

HirrocxrAras vij mrtis. v. Opp. p. 19-
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5206.
Das Hundehalten hat ſo viele Beschwerlich-

keiten, und gibt Anlass zu ſo vielem Verdiuss
in den Häusern der Kranken, dass es weit besser
ist, ſich ihrer zu bemüssigen.

5 207.
Die Mine, das Gesicht des Arztes ſoll zwar

freundlich, doch nicht eben immer lächelnd,
nicht ſüsslicht ſeyn, wenigstens ſoll ſie nichts
rauhes, nichts zurükschrekendes haben, was ihm
das Anſehen eines Stolzen oder Misanthropen ge-
ben würde, jedoch darf und ſoll ſie den Mann
von Ernst und lugheit ankünden.

F 208.
Munterkeit, Frölichkeit, in der Conversation

mit Gesunden wenigstens, ſteht dem Arzte wol
an, doch muss er auch hierinnen ſeine Grenzen
kennen.

ſ 209.
Lachen, lautes Lachen, ziemt ſich nicht vor

Grossen, ſie halten es für respectwidrig, ſo wie
überhaupt das viele Lachen mit der nöthigen
Behauptung von Würde und Anstand ſich nicht

verträgt; Ein gewisser lateinischer Vers ſagt von

HirrocxArEs ris. uru. v. Opp. p. 19.
1*) Ebendaselbat.
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dem vielen Lachen viel Böses, und im Kranken-
zimmer vornemlich kann Lachen, nachdem es
fällt, einem Arzte den ganzen Credit benehinen:

Mit dem ganzen Ernste des Hassan Artat?
möchte man jedem jungen Arzte zuruffen: Siehe

dich vor, und lache nicht! Es gehört oſt viele
Vibung dazu, bey manchmalen etwas comischen

Klagen und Erzälungen der Kranken den ge-—
hörigen Ernst beyzubehalten, und nicht in La-
chen auszubrechen: Ist man nicht ganz Meister
ſeiner Mine und ſeiner Augen, ſo berge man
venigstens das anwandelnde Lachen unter eine
freundlichen Mine.

S 210.
Ein grosser Vibelstand ist das Grimaciren,

vas ſich manche auf eine lächerliche Veise an-
gewöhnt haben, und wovon der Modificationen
unrälig viele ſind; der Arzt bemühe ſich, es ab-
zulegen, es empfielt nicht, und kann ihn bey
Lachern, bey Kindern u. ſ. w. in Verlegenheit

bringen.

S 211.
Die Haltung der Augen, der Blik ist von je-

her auch dem ungelehrten Phyſiognomen wich-
tig gewesen. Die übergrosse Beweglichkeit der

r) CamerELI Landreise nach Indien. p. 228.

p
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Augen, das Vermeiden des Anbliks, das Unter-
aichschlagen der Augen ist eben ſo ſehr zu ver-
meiden, als der ſtarre Blix. Jenes ist dem Heuch-
ler, dem Falschen eigen, dieser dem Staunenden,
Verwirrten, Distrahirten.

S 212.
Unschiklich ist es, Grosse und Frauenzim-

mer allzuscharf anzusehen, au fixiren, mit den
Augen zu messen. Jene halten ſich dadurch
für beleidigt, diese glauben es ſeyen andere Ab-
sichten unter einem ſolchen Blike verborgen,
jedoch verdienen kurzsichtige Augen hierinnen
einige Nachsicht.

F 213.
Beym Sprechen wird vorausgesezt, dass Stim-

me und Aussprache felerfrey ſeyen, S 24. Deut-
Vche, hinreichend laute, accentuirte Sprache ist
empfelend: Allzulaute, rauhe Sprache erschrekt
Kinder, ist den feinen Nerven lästig, und ſtösßt
auch wider die Lebensart an.

9 214.
Es ist eine üble Gewohnheit, beym Sprechen

ſich einem allzusehr zu nähern; wenn man auch
der Reinheit des Athems ganz versichert ſeyn
kännte, ſo erregen ausgesprüæzte Speicheltröpf.-

zen Ekel, und noch Unwillen obendrein wegen
des Verstosses wider die Lebensart.

ſ 21.



97

h 2ug.
Selbst die Sprache muss der Arzt der Fuhig-

keit der inhn Hörenden anpassen, und oft von
dem Purismus ſowol der Sprache als des Dialects
ubgehen, um nicht unverständlich zu werden.

5 216.
Die Haltung des Körpers, das Tragen dessel-

ben im Gehen, Stehen, Sizen, im Verbeugen
und jeder Handlung muss ſo beschaffen ſeyn,
dass auch hierinnen ein gewisser Anstand, eine
gewisse Geschiklichkeit ohne Aflectation herrsche,

dass man nicht über ſeine eigene Person, die
Haltung der Hände u. ſ. w. verlegen ſeye, ſich
also weder ein Ridicul gebe, noch auch eine rohe,

ungeschliffene, bäurische, ſansculottische Seite
hervortage.

S. 217.
Lächerlich, oft auch widrig und unangenehm

ſind manche Sonderbarkeiten, Gewohnheiten,
Ties, deren Mannigfaltigkeit ins Unendliche ge-
het. Eben ſo begekt mancher oft unwissend
Unschiklichkeiten, die er nicht davor hält: Hie-
her gehören: Singen, Summen, Pfeifen, ſich
krazen, mit grossem Geräusche ſich ſchneuzen,
vwol gar ohne Saktuch; den Schnupftabak umher-

schleudern; Unreinigkeiten aus der Nase hervor-

ziehen, in die Beinldeider greifen u. ſ. w.
G
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9 218.
Mancher begeht auch Tölpeleyen und Unar-

ten, die ihm eben nicht zur Empfelung gereichen,
wenn man ſchon es ſich nicht auf der Stelle mer-
ken lässet, und Verzeihung ſimulirt. Das Zer-
brechen einer Tasse, Umrennen eines Tischgens,

eines Kindes, Treten eines Hundes, Umwerfen
der Stühle und Sessel, das Verwikeln der Klei-
dungen, der Tapeten in die Sporen, das Beschüt-

ten der Nachbarn mit Wein, Suppe, Coffée,
das harte Auf- und Zuschlagen der Thüren und
ſo noch manches andere wird kaum durch grosse
Verdienste aufgewogen werden, und bey man-
cher Dame alta mente repostum bleiben.

ſ 219.
Es ist wahr, der Genius unserer Zeit hat uns

grossentheils von jener feyerlichen, ceremoniö-
sen, chinesischen Höflichkeit entfesselt, da man
nicht ohne um Vergebung 2u bitten, ſich nieder-
sezen, und nicht ohne um Vergebung 2u bitten,
aufstehen durfte, da man ohne auf eine Gesund-
heit zu trinken, keinen Tropfen geniessen konn-

te, und ſich niemand ohne mit Gnaden, Magni-
ficenzen, Excellengen zu begrüssen, nüherte,
da man mit grossem Geräusche und vielen Com-

plimenten kam und gieng u. ſ. w. Jedoch hat
der würklich feine Ton ſeine Nüancen, die man
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nicht ohne Unhöflichkeit überschreitet: Auch
gemãsigte Etikette ist noch immer Etikette.

d 220.
Höflichkeit, Urbanität, die der Arzt ſich ſo-

wol gegen ſeine Kranke, als überall zur Phlicht
macht, erheischt eben ſo viel Beurtheilungs-
kraft als Vibung, um ihre verschiedene Modifi-
cationen und Nüancen nach Verschiedenheit des
Orts, der Umstände, der Personen 2u treffen;
Die wahre Höftichkeit besteht in einem harmo-
nischen Zusammentreffen des ganzen benehmens

in Worten und Handlungen, aus welchen Ach-
tung, Liebe und Anhünglichkeit an die Person,
mit der wir umgehen, hervorleuchtet. Sollte
ein Arzt je die rechte Mittelstrase zwischen Blö.
digkeit und allzufreyer Zudringlichkeit nicht zu
betreten wissen, ſo ist zu wünschen; duss er
eher in ersterer, als lerterer 2u weit gehe.

g 221.
Eine gewisse Lebhaftigkeit ini Umgange, ein

geistreiches Gespräche, etwas Viz macht be-
liebt, und wird einer ſo ganz troknen Conver-
sation vorgerogen; Wiz gebeut auch Achtung,
man ſichert ſich dadurch gegen das ſogenannte

Hierrocraras aiji antus V. Opp. b. 19. und aipu luxi-

Aocdurnc. V. ib. Pe 24.

C 2
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Hänseln, was etwa noch hie und da ein unwi—
aiger Grösserer ſich zu erlauben versuchen möchlite.

9 2232.
Hingegen ist Wizeley und Wizschnapperey

ãusserst nachtheilig, führt zur Verachtung, und
hat wol ehedessen Anlass gegeben, dass man
den Doctor als einen lustigen Rath ansahe: Der
Arzt hüte ſich demnach für allzuhäufigen wizigen
Aeusserungen, ſollte es auch nur darum ſeyn,
um ſie ſich nicht zu einer Gewohnheit werden
zu lassen, und oft ohne Vorsaz auch zu unge-
buührender Zeit, vor Grossen, vor gefährlich
Kranken, die vorizo das nicht ertragen können,
dergleichen etwas hinzuwerfen. Auch kann es
nicht felen, dass unter ſo vielem ausgekramtem

Viz manche unächte Waare, mancher Affter-
vwiz mit unterlaufe.

5 2423.
Er hüte ſich für plumpem WViz, den keine gute

Gesellschaft duldet, der ſich auch manchmalen
in Thaten, nicht nur in VWorten äussert.

5 224.
Er lasse ſich von der Begierde, durch Wia

zu glünzen, nicht dahinreissen, um jemand leicht

zur Zielscheibe des Spottes zu machen, ihn zu
mystificiren, zu persifliren: Es ist eine den Spass-
machern eigenthümliche Schwachheit, dass ſie
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eher riskiren, einen Mann von Bedeutung, ei-
nen Freund 2u beleidigen, als dass ſie es von
ſich erhalten könnten, die Explosion eines ſich
hervordrängenden wirigen Einfalls zu umter-
drüken.

H 229.
Er hüte ſich für abgenüzten, ſchon bekann-

ten, ſchon hundertmal angebrachten Einfällen
und Schnurren, ſie haben ſo ganz alles Verdienst
verloren: Vornemlich aber für ſogenannten Fa-
milienspässen, die nur in einem gewissen Cirkel

verständlich ſind, und gemeiniglich aus ſehr un-
vwirigem WVir bestenen.

 226.
Er lasse ſich auch keine frostige Spasse, keine

Platituden u ſchulden kommen, diẽ eher Mit-
leiden als Beyfall erregen, umal wenn ſie noch
zum voraus vom Autor ſelbst belacht werden.

9 227.
Einige Wortspiele, Calembours, Rathsel und

dergleichen, ſind 2war nicht ohne Verdienst des
Wizes, doch werden ſie nur im trauteren con-
ventionellen Cirkel anwendbar ſeyn.

ſ 228.
Sollte ein anderer ſich mit Wirz hören lassen,

ſo hüte er ſich denn für dem Lachen, ſelbst dem

Lacheln des Beyfalls, wenn jener Viz bos-

—22
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haft, verwundend ist, er ſeye gegen An- oder
Abwesende gerichtet...

d. 229.
Im Umgange zeige er jenen verhassten Wi-

derspruchsgeist nicht, der gegen alles, was an-
dere behaupten, ſich auflehnt, alles besser wis-
sen will, alles limitirt, modificirt, corrigirt: Nie-
mand duldet das hizige Widersprechen, ſelbst
eine ſanftere, nur ein biggen gedehnte Demon-
stration, das Dogmatisiren.,, den Professorston
lieben wenigstens Damen nicht. Unschiklich und
unklug ist es überhaupt. vwenn der Arzt im Um-
gange den Plauderer, den Schwäzer macht, wenn
er ſich über das ausbreitet, was er alles zu thun

habe, was er für Cadtelen da und dorten zu be-
obacliten gehabt hätte, auch, wenn der Schwü-
zer über andere Gegenstünde ſo vieles plaudert,
kann es nicht felen, dass ihm nicht meohr als
einmal etwas ungereimtes entwische; Er läuft
Gefahr, den Namen eines Charlatans zu gewin-

nen, und kommt in-den Verdacht, dass Ver-
schwiegenheit eben nicht ſeine ſtarke Seite ſoye.

.S 230.
Sollte einem Grossen oder einer Dame etwas

ungereimtes, irriges, falsches entwischen, ſo fasse
man das nicht auf, und überhöre es, oder nehme
es für Scherz auf, wenn es anders nicht medi—
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cinische Dinge betrift, als welche Irrthümer der
Arzt mit Manier widerlegen muss, damit ſie nicht
ſchädlich werden, auch entgeht er dadurch
manchmal einer ihm gelegten Schlinge.

h 231.
biber Religionsgegenstände viel zu ſprechen

und zu disputiren, ist eben ſo unnüz, als gefahr-
lich: Gefällt dem Arzte diss oder das nicht in
Gebräuchen, oder kann er ſich von dieser oder
jener Lehre nicht überzeugen, ſo behalte er es
für ſich; Sein Beruf liegt dem eines Reformators
allzuweit aus dem Vrege, wenisgstens lasse er
ſich nicht verleiten, mit Hize dagegen zu de-—

clamiren.

ſ 232.
Eben ſo halte er es in Ansehung der Regie-

rungsangelegenheiten: doch ist hierinnen ein
Unterschied zu machen nach der Constitution,
Zeit und Ort. Sclavisches Beugen des Nacken
unter jede despotische Laune ſteht keinem Manne

von Bildung zu, jedoch ſtürze man ſich nicht in
CGefahren, ohne etwas nütrliches fürs Ganze er-
rungen zu haben, oder erringen zu können.

s 233.
Im Gehorsam gegen Gesere, bürgerliche Ord.

nung, Policey-Verordnungen u. ſ. w. gehe er
mit gutem Beyspiel voran.
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5 224.
Schmahesucht, zumal gegen Abwesende, ſeye

ferne: Nichts macht mit Recht verhasster, als
ein ſolcher Ausbruch eines ſchwarzen Charakters.

ſ 239.
Fluchen und ſchwören, und was dem ähnlich

lautet, ist eine ſchlinme Gewohnheit, die zwar
von vielen zu gute gehalten wird; Vor Grossen,
vor Damen und Kirchenlehrern aber ist es immer
ein gewaltiger Verstoss, um gelinde zu ſprechen,
wenigstens wider die gute Lebensart.

S a36.
Das Betragen des Arztes darf auch in an-

dern Stüken nicht wild, ſoldatüsch, oder wie
man es noch hie und da nennt, burschikos
ſeyn: Man würde ihm mit Recht Mangel an
Sitten, einen kindisohen Stolz und Eitelkeit bey-

messen.

5 237.
Dahin gehört das ſchnelle Reiten durch die

Strassen: Ausserdem dass diss gegen die Policey
ahstösst, unch aus guten Gründen verboten ist.,
indem dadurch Unglük und Schaden angerichtet
werden kann, ſo gibt er ſich noch der Beschuldi-
gung blos, als ob er dafür hätte angesehen ſeyn
wollen, recht grosse Eile zu haben, was denn
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nichts geringers, als ein plumper Scharlatans-
Streich wäre.

238.
Eben ſo unschiklich ist es auch, mit Peitschen

zu knallen, zu ſchreyen, mit der Tabakspfeiffe

umher zu lauffen.

J 239.
Das Tabakrauchen wird einem Arzte gewön-

lich gerne gestattet, und nachgesehen, zumal da
er hierinnen würklich einige diätetische Gründe
für ſich hat, und da man weiss, dass viele in dem
Anatomiezimmer es ſich angewöhnen. Jedoch
leben manche Kranke den Geruch des Tabaks
nicht, der immer den Kleidern und dem Athem
anhängt, überdiss verderbt er die Zähne und
den Magen: Um den Geruch erträglicher zu ma-
chen, muss der Arzt wenigstens feinen Tabak
rauchen, und den Mund ſorgfältig auswaschen.

S 240.
Der Gebrauch, oder vielmehr der Missbrauch
des Schnupftabaks ist noch unerträglicher am
Arzte: Das braune Vasser, was manchem aus
der Nase tröpfelt, ist ekelhaft, ſo wie die Spu-
ren, welche ſovwol dieses, als der verschüttete
Tabak ſelbst auf Hemden, Westen u. ſ. w. hin.
terlässt.
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S 241.
Da die ganze Lebensweise des Arztes der

Critik des Publicums ausgesezt ist, indem ſie
würklich in ſeine Handlungen, in ſeine körper—
liche und Seelenkräfte entscheidenden Einfluss
hat, ſo hängt allerdings auch davon Steigen und
Fallen des Zutrauens und der Gunst ab.

ſ 242.
Im Speisen ſeye er weder ſehr leker, noch

gefräsig: Der Lekere macht über Land wohnen-
den Leuten, die ihm etwa ein Essen geben müs-
sen, mehr Sorge und Kösten, eben ſo der Ge-
fräsige, will er anders nicht auf eigene Kösten
zehren, was immer wenigstens Zeit. und Geld-
verschwendung mit ſich bringt: Vornemlich aber
ist Trägheit, Kränklichkeit, Degradation der See-
lenkräfte die Folge davon, Dinge, welche der
Arzt nach jeder Rüksicht zu verhüten hat.

5 243.
Der ſchlimmste unter allen Felern, dem

cder Arzt ſich überlassen könnte, ist die Trunken-

heit. Bey keinem Stande in der Welt ist ſie ſo
bedeutend, ſo gefährlich, als beym Arzte: Er ist

keinen Augenblik, weder Tag noch Nacht ſicher,
ob ihm nicht jezo gleich einer der ſchwersten und
dringendsten Fälle vorkommen werde, zu dessen

Beurtheilung und Behandlung er warlich einer
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ganz ungestörten Besinnungskraft bedarf:. Wie
ſehändlich und ſelbst wie ſtrafbar erscheint denn
ein Betrunkener, der entweder keinen, oder nur

einen verkehrten Rath zu geben weiss: Man
kennt zwar die Gradationen der Berauschung,
deren erstere jene Folgen nicht haben, allein es
ist doch immer bedenklich, auch nur den Becher
der Frölichkeit zu ergreifen, da die Grenzlinien
ſo ſchwer zu ziehen ſind, und ſo leicht über-
schritten werden.

5 244.
Endlich vollends die Gewohnheit ſich zu be-

rauschen: Tägliche Trunkenheit ist ein Laster,
das von Obrigkeitswegen an einem Arzte ſchlech-

terdings nicht geduldet werden ſollte; Entweder
entsage er dem Arztstande, oder diesem unent-
schuldbaren Hange, der für das Volk ſo augen-
scheinliche Gefahren hat, und ihn auch ausser
den Stunden des Trunks zu ſeinen wichtigen Ge-

schäften unfähig macht.

52495.
So viel ſeine Geschäfte ihm zulassen, halte

er Ordnung im Schlafen und Vachen, gehe zu
bestimmten Zeiten zur Ruhe, und erhebe ſich

wieder, beydes zeitig.
8 246.

So ungerecht es wäre, den Arzt von den

2
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Vergnügungen des gesellschaftlichen Lebens aus-
schliessen zu wollen, ſo räth doch die Klugheit,
dass er ſich ihnen nicht allzusehr überlasse: Ge.

sellschaften, Assembleen mag er allerdings be-
suchen, ſogar gehört diss zu einer anständigen
Lebensweise, nur muss er ſich ſelbst darinn die
Grenzen ſezen, dass er dadurch nicht zu viele
Zeit verliere, die er Krankenbesuchen, oder an-
dern Amtsgeschüften, vornemlich auch ſeinen
Privatstudien zu widmen hat.

5 247.
In Gesellschaften vergesse er nie, eine Art

von Würde und Anstand beyzubehalten; Er
weiss nicht, ob er vielleicht in wenigen Stunden
mit einem der frohen Freunde in Lagen kommt,
die allen Ernst erheischen, der ſodenn mit der
vorhin geäusserten übergrossen Lustigkeit gar
ſehr absticlit.

ſ 248.
Line der gesellschaftlichen Vergnügungen
ist das Tanten; Wo die Sitte des Landes, des
Orts es nicht mit ſich bringt, Wwird der Ardzt
besser thun, nicht u tanzen: Selbst der ernst-
hafte polnische Tanz kann nicht wol mit Würde
bestehen; zudem verliort er, falls er ſelbst tanzt,
gewissermasseon das Recht, übher anderer unmä-
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siges Tanzen, ſelbst über den gefahrlichen Flug-
tanz Erinnerungen und Warnungen 2u geben.

5 249.
Schlittenfahren Vergnügens halber, zumalen

blos durch die Strassen, ſteht dem Arzte nicht
vol an: Er fährt wol an einem oder dem an-
dern Hause lustiſ vorbey, in welchem einer
ſeiner Kranken ſchmachtet, und in ſeiner Mis-
laune den Arzt des Leichtsinns, der Hartherzig-
keit beschuldiget, auch wol, um ihn ein bisgen
zu chikaniren, gerade jezo ſich ſeinen Besuch
ausbittet, doch auch hier ist Landes-Sitte Regel

des Volstandes.

S 250.
Eine andere gesellschaftliche Unterhaltung

gewãhren Spiele: Einige ſind von der Art, dass

ein Arzt ſich ihnen mit Recht entziehet, als
Pfandspiel, Blindekuh, oder dergleichen kindische
Spiele; Andere kann er ohne Bedenken einge-
hen, als das Billardspiel und ähnliche.

5 251.
Die gewöhnlichste Spiele ſind Kartenspiele:

An einem ſogenannten Commercespiel mag der
Arzt wol Theil nehmen, es empfielt ſogar in
Hãusern auf dem Lande, da man die von der
medicinischen Beschãäftigung übrige Zeit oft durch

ein anstündiges Spiel auszufüllen wünscht. Ls

uut
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versteht ſich von ſelbst, dass ihm keine Betrü—
gerey zu ſchulden komme, und er im Cewinn
weder Freude, noch im Verlust Unmuth bliken
lasse, vornemlieh aber opfere er dem Spiel nicht

zu viele Zeit auf, und ſollte er auch darinnen
unterbrochen und abgerufen werden, ſo ſüume
er nicht, den Kranken der Spadille vorzuziehen.

S 252.
Hazardspiele, ſie mögen Namen haben, wel-

che ſie wollen, da ſie auf blosen Gewinn abrie-
len, und nicht als eine Uibung des Verstands
zugleich angesehen werden können, meide er
gänzlich, eben ſo auch die Lotterien, deren Lieb-
haberey ſchon ſo manches Hauswesen unwider-
bringlich gesturzt hat.

5S 253.
Die Hauptbeschãäftigung des practischen Arz-

tes bleibt immer die Besorgung der Kranken, da-
her er andern Geschäften und Unterhaltungen
nur in ſo weit nachgehen kann, als ihm hiezu

Zeit von jenen Beschäftigungen und ſeinen Stu-
dien übrig bleibet. Oeconomische Geschüfte,

Gartencultur, physische, chemische, physiolo-
gische Versuche, Cultur der Botanik, der Natur-
historie und dergleichen ſind alles Dinge, denen
er unter obiger Einschrànkung obliegen kann.
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5 214.
Der Umsgang mit der Velt erheischt auch,

dass man den Spöttern, die ihren Wiz gegen
den Stand und Vissenschaft der Aerzte ſpielen
lassen, auch andern, die im Ernste Einwürfe
gegen die Medicin machen, zu antworten wisse.

S 255.
Schon Cicero*) gedenkt eines Sophism, das

auch heutiges Tages noch bey vielen Ingress fin-
det: “Wenn es dir bestimmt ist, (fatum est) dass
du von dieser Krankheit genesen ſollest, ſo
wirst du genesen, du magst einen Arzt dazu
ruffen, oder nicht: Will es aber dein Schiksal,
dass du nicht genesen ſollest, ſo wirst du mit
und ohne Arzt nicht genesen.“ Dasselbe ſpricht
das Volk mit den Worten aus: Die Krankheit
geht entweder 2um Tode oder nicht; AManche
mischen auch religiose Begriffe mit ein, und ver-
andern den heidnischen und mohamedanischen
Begriff: Schiksal, in den Begriff der Vorsehung.

Allerdings gibt es Krankheiten, bey denen
keine mensehliche Hülfe etwas vermag, die un-
vermeidlich und unaufhaltsam 2um Tode führen,

und allerdings gibt es Krankheiten, die durch

HierocxiAras ri tixvr. v. Opp. ꝑ. 3. ſeq.

v) De fato.

S
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die Kräfte der Natur allein, ohne Arzt ſicher
überwunden werden; Allein es gibt allerdings
auch, und zwar ſehr viele Krankheiten, die
im Scheidewege ſtehen, und eben ſowol zum
Verderben und Tod geleitet werden können,
als zum Vidergenesen, je nachdem Maasregeln
dabey ergriffen werden. Man lege einmal ei-
nem Schiffscapitain im Sturm jenes Sophism vor.
man ſage ihm: Entweder ist es bestimmt, (fa-
tum est) dass dein Schiff untergehen ſolle, oder
nicht: Ist das erstere, ſo arbeiten deine Matro-
sen umsonst, ſollte aber das leztere ſeyn, ſo
bemühe ſie wiederum nicht, lass deine Seegel
nicht einreffen, lass die Pumpen ruhen und

lass dein Schiff ruhig vor Vind und Vellen
treiben! Was würde wol der Schiffscapitain von
unserm Philosophen halten, was ihm antwor-
ten? Und im Sturm der Krankheit ſollen wir uns
ohne Piloten herumtreiben lassen? In der That
geht oft die Inconsequenz der Menschen ſo weit,

dass ſie ſich hierinnen blindlings dem Schiksal
überlassen, wenn ſie ſchon ſich ſelbst gestehen
müssen, dass ſie es durchaus nicht zu unterscheiden

vermögen, ob ihre gegenwärtige Krankheit eine
von den unheilbaren Kranſcheiten ſeye, oder ob ſie
in der Classe derjenigen ſtehe, bey welchen man

ſichere Hülfe von der Natur zu gewarten habe.

9 256.
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ſ 2956.
NDAuch heutiges 1ages kann man manchmalen

noch das unbillge Urtheil hören, worüber ſich
ſehon Hippocrates zu beklagen hatte:  αn
in der Medicin etwas gelingt, ſo will das Gros
der Menschen es eben nicht ſonderlich loben,
und ſchreibt es lieber den Göttern zu: Stirbt
aber jemand, ſo ſpricht man nichts von Göttern,
ſondern beschuldiget den Arzt: Ich ſelbst, wenn
ich alles berechne, habe vielleicht mehr Vorwür-—

fe als Ehre von meinen Bemühungen davon ge-

tragen“ und an einem andern Orte: “Man
matcht es der Kunst zum Vorwurf, dass man nicht
alles curiren kann, und die böse Mäuler (re Xααν
Atyornec) ſprechen, wenn einer davon kommt,
er habe es eben dem Glük zu danken.“ Solchen
unbefugten Aeusserungen kann gewiss jeder Arzt

überzeugende Beyspiele entgegen ſtellen, und
noch mehr kann es der WVundarzt, da er in ſeinen
Faällen das Zeugniss der Sinnen noch auf ſeiner

geite hat.

5297.
Hingegen ist auch nicht zu läugnen, dass,

wenn dem Arzte über eine nicht glüklich abge-

v) Epistola ad Demoeritum. v. Opp- p. 1287.

Zun rexvnc. v. Opp. P. 3.

H
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laufene Behandlung, bey welcher er alles ge-
than hat, was vollendete Kunst vermag, von
Verstandigen Lob und Bewunderung gebührt,
die er gleichwolen nicht einerndtet manchma-
len auf der andern Seite eine mit glüklichem Aus-
gange gekrönte Cur des Aufhebens bey weitem
nicht werth ist, die man vielleicht davon macht; das

Gesez der Compensation herrscht auch hietinnen.

d 2958.
Ein anderer Vorwurf, der. zwar mehr die

Hippocratische Varnung, als die Aerzte un-
serer Tage trift, ist, dass man ſich mit Kranken,
die offenbar verloren ſeyen, uicht befassen ſolle:
Jedem, auch den Sterbenden weiht man noch
ſeine Bemühungen, ſollte es auch nur ſeyn, um
die Summe ſeiner Leiden zu mindern.

d 2959.
Anderę, die etwa Rousseaus Schriften gele-

sen haben, halten ſich über die Ungewissheit
der Kunst auf, und deduciren hieraus ohne Mühe

ihre Schädlichkeit:
Ungewiss und unzuverläsig ſeye die ganzes

Arrneykunde, ſagen ſie, ſie beruhe auf blosen
Muthmassungen, deren mehrere oder mindere
Richtigkeit nicht nur von des jedesmaligen Arz-

t ruxinc. v. Opp. p. 4.
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tes Talenten, Einsichten, Scharfsinn, von der
Mause ſeiner Kenntnisse, ſeiner Combinations-
gabe abhange, ſondern noch in jedem einzgeln
Falle von desselben, allenfalls treflichen Mlan-
nes zeitiger Verfassung, Gesundheit., Heuerkeit,
Unbefangenheit des Geistes, von ſeiner Zeit,
anderen Geschäften, ſelbst von der Tageszeit,
von ſeiner Digestion, ſeinen ſchon gethanen Ar-
beiten und der davon abhüngenden Ermattung;,

oft von den kaum vorher gefassten Ideen, von
der gegenwärtigen Lecture u. ſ. w. bestimmt wer-
de: Hierzu komme noch die Laune des Arztes,
ſeine mehrere oder mindere Anstrengung und
Mühe, die er ſich geben möge, die zuweilen
partheyisch ausfalle, vielleicht ohne ſeinen be-
stimmten Vorsaz, wenigstens wolle man bemerkt
haben, dass Grosse, Reiche, bedeutende Männer,
ſpecielle Freunde besser bedient werden, als an-

dere ehrliche Leute u. ſ. w.
Allerdings viel ſchlimmes auf einmal' Und

wer wollte nicht zugeben, dass auch hier man-
ches menschliche mit unterlauffe? Zuerst muss
die objective Unzuverläsigkeit von der ſubjecti-
ven unterschieden werden; Einige objective Un-
gewissheit hat allerdings ſtatt, wie in allen phy-
sischen VV issenschaften; Gleichwolen ſind ge-
vrisse, ſichere und feste Grundsaulen da, auf

H 2
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welche ſich das ganze ſtüzet: Die Beobachtungen

aller Zeiten und Völker lehren, dass die Natur
ſich immer gleich bleibe, und die ihr einmal ab-
gemerkte Regeln ſind für den Arzt feste Normen
geworden: Gerne gesteht man ein, dass die
Medicin noch weiterer Vollkommenheit fähig
ſeye, ſo wie ſie auch täglich mehr vervollkomm-

net wird.
Die ſubjective Unzuverläsigkeit, ſagt man,

erhelle auch daraus, dass, nach einem Sprüch-
wort ſogar, einer ein guter Theoretiker, dabey
aber ein ſchlechter Practiker ſeyn könne: Diss
ist ein Irrthum, ein ſchlechter Practiker ist ent-
weder nur in Hülfswissenschaften, in Neben-
zweigen der Medicin wol bewandert, und ſollte
das Prädicat eines guten Theoretikers im ganzen
Umfange nicht usurpiren, oder, wenn er auch
in der eigentlichen Medicin das ſeinige gethan
hat, felt es ihm vielleicht an Muth, gutem V il-
len, oder an Scharfsinn und jenem Schnellblik,

ohne welchen kein Practiker je in ſeiner Kunst
excelliren wird. Freylich ist es eine unstatthafte
Ausflucht, wenn man ſagt: Der Arzt kann felen,
die Arzneykunst aber an ſich ſelbst ist unfelbar:
Mit Recht ſagt Rousseau*) (dessen Einwürfe

5) Emile.
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Vnzer*) anführt, und viel ſchönes dagegen
ſagt,) Sie mag denn ohne den Arzt kom—
men, denn ſo lange ſie miteinander kommen
vwerden, wird von den Irrthümern, des Künst-
lers hundertmal mehr zu fürchten, als von dem
Beystande der Kunst zu hotfen ſeyn. Sollte es
wahr ſeyn, was ebenderselbe ſagt, dass die Arz-
neykunst, oder vielmehr das ängstliche anschmie-
gen an die Aerzte und die Arzneymittel den Men-

schen weichlich machen, ihm allen Mluth zum
Leben, wie zum Sterben benehmen, ſo ist es
nur von wenigen wahr, und ſicherlich nur von
ſolchen. die auch ohne Aerzte WVeichlinge ſeyn
vwürden. Dass der Arzt manchmalen Hoffnungen

gebe, da er ſelbst keine hat, wird man ihm diss
vol im Ernste zum Vorwurf machen?

VW'ill man den Calcul ſo ziehen, dass, wenn
ganz keine Medicin in der Welt würe, die Summe
des menschlichen Elends geringer ſeyn würde,
als mit jener, ſo fällt allerdings die Schuld auf
ſie, die Medicin, wol verstanden, auf das, was
man mit diesem Namen belegt, was ihn aber

nicht verdient. VWimmelt nicht die Welt von
Rathgebern in medicinischen Dingen? Nummt
ſich nicht jeder und jede es heraus, gegen diss-

J

*0) Arzt. IV R. p. 6or.

u

uut

ν
4



118

zegen jenes Vibel Verordnungen anzugeben?
Vürde nieht jeder täglich die Vette gewinnen,
die Gonelle gegen ſeinen Herrn, den Nicolas von
Este gewann? Das medicinische Rathgeben ist

älter, als das Studium der Medicin; es geht bey
den rohesten Völkern im Schwange, und bey
andern in der rohesten Classe, wie in der gebil-
detern: Und diss alles ſollte ſion die reine Me-
dicin, oder, was man eigentlich bezielt, der
Aræztstand aufbürden lassen, ſollte für all jene
Thorheiten und Morde verantwortlich ſeyn?
Und wenn ſie nun, die bessere Aerzte, aller
der Chikanen müde, das Feld räumten, uncd
zum Kohlpflanten zurükkehrten, um was würde
denn das erleuchtete Menschengeschleoht im
Ganzen gebessert ſeyn? Würde es nun ſich ſei-
ner andern, weit dreisteren und weit unwissen-
dern medicinischer Rathgeber entschlagen? Ge-
wiss nein! Man würde ſich noch mehr an ſie
drängen, und die Summe der Uibel, welche die
bessere Aerzte inzwischen vermindert hätten,
würden ohne ſie grösser werden.

Besser wird es auf alle Fälle ſeyn, an ächte
Aerzte ſich zu halten, ihr Wolwollen zu verdie-
nen, durch Ungehorsam, Betrug, Starrsinn

Hrwdidns von den Pflichten der Kranken gegen die
Aerzte. Leipzig 1791.
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Geiz ſie nicht urükzuscheuchen, und eben da—
durch auch beyzutragen, dass die anzahl der Gu-
ten ſich vermehre, die der Schlechten ſich mindere.

9 260.
Andere, besonders Grosse, Reiche,

und alles, was ewig zu leben begehrt

beschweren ſich über die VUnmacht. oder vielmehr

Nicht-Allmacht der Arzneykunde, ſie klagen, dass
ſie das Lebensziel der Menschen zu verläüngern,
nicht vermöge: Es ist wahr, er ist noch nicht ge-
funden, der fabelhafte Stein der Weisen, wircd
auch nicht gefunden werden, und ſolchen Klagen
ist wol nichts anders, als ein mitleidiges Achsel-
zuken entgegenzuseren. Stärkern Ausbrüchen
des Schmerzens und Unwillens, dass man ein
liebes Kind, eine würdige Person ſo habe dahin-
sterben lassen, muss Demonstration der Un-
möglichkeit der Rettung entgegengesezt werden.

9 261.
VWas auf andere rohere Scherze und Vor-

würfe entgegnet werden ſolle, als auf die Ver-—
gleichung mit Mezgern und Scharfrichtern., auf
den Vorwurf, jeder Arzt müsse ſeinen hirchhof

Huvsex, Kleine Gediehte, der Tod und der Todtengraber.

Eusdwen, uber die Verhaltnisse zwischen dem Aizt, dem

Kranken u. a. m. L St.

S
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füllen u. ſ. w. wird auf die Umstände und Perso-
nen, und auf jedes Laune und Wiz ankommen.

9 262.
VUnter andern Unmanieren trift man auch hie

und da auf die Affectation einer gewissen Verach.
tung der Aerzteund Vundärzte, als wenn ihre
Bestimmuns, ihre Dienstleistung etwus niedriges,

etwas knechtisches mit ſich führte: Vielleicht
ſehwebt ſolchen dunkel die Inconsequenz vor,
dass, da ein mancher Chirurg Kammerdiener eines

grossern Ierrn ist, auch wol die ganze Medicin
in die Gurderobbe gehöre. Aber ach! wie
ſclimiegen ſie ſich, ſelbst die Grossen, wenn
Krankheit ſie ergriffen hat, wie ſehen ſie auf zu
dem, der alsdenn das Loos über vod und Leben,

über ihre ternere Existenz wirft.

5 263.
Der Arzt, der geehrt ſeyn will, der Anspra-

che auf Zutrauen und freundschaftliche Gunst
macht, muss nichts thun, was einen Schatten
von Verachtung aut ihn werfen könute: Wenn
Dienstleistung ſelbst, welche von der Aausübung
der Kunst ſelbst vorgeschricben wird, etwas nie-
driges w ire, ſo m ste das Niedrige blos von
dem Subject, vom AMenschen, auf ſie zurükpral.
len, und wer wircd diss eingestehen wollen?
Uibertreibung jener Dienste könnte den Vorwurf
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der Niedrigkeit rechtfertigen, wenn der Arzt
ohne Noth ſich zu Beschauung jedes Auswurfs,
jedes Schadens allzu bereitwillig finden lässt,

a4

J

vielleicht gar ſich dazu aufdringt, wenn er Dinge J
thut, die dem Krankenwärter obliegen u. ſ. w. J
und dennoch gibt es Fälle, wo auch hier Noth. Ei-
fer, Freundschaft ehrenvolle Ausnahmen machen.

9 264.
Cibt ein Arzt ſelbst Blössen und Anlässe zu

Spott und Vorwürfen, ſo bessere er ſich, oder
befreye ſeine Collesen von einem unwürdigen i
Mitgliede: Die Medicin, ſagt ſchon Hippocra-
tes, ist die erste aller Künste, aber wegen
der Ignoranz derer, die ſich damit befassen, muss
ſie vielen andern nachstehen. Ohne ſolche hàtte
die Satire und Molieres comische Muse ihre
Geissel nie ſo hoch zu ſchwingen ſich erkühnet.

ſ 265.
Nicht nur der Ignorante, ſondern auch der

Praler unter den Aerzten bringt Verachtung über

die Medicin, auch die ſind nicht davon frey,
die ſelbst etwa in einem Anfall wiziger Laune
über Medicin ſpotten, und als Kranke ſich als

die unfolgsamste betragen.

9 266.
Jeder ſuche demnach ſowol durch innern

vonο. V. Opp. P. l.
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VWerth Vorwürfe abruschneiden, als durch Ver-
nunft die gemachte zu widerlegen.

J 267.
Noch gehört zu der Behauptung der Wurde,

des Zutrauens und der Gunst ein geordnetes Pri-
vatleben, und eine jenen entsprechende Einrich-
tung des Hauswescens. Beym gemeinen Mann,
oft auch beym nichtgemeinen Mann ist die Idee

des Werths eines Mannes mit dessen Reichthum
unzertrennlich verknüpft: Einen auffallend ar-
men Arzt halten die Leute entweder für unge-
schikt, unwissencd, oder dichten ihm andere Fe-
ler an; Sie erlauben es ſich ſogar, einem ſolchen
gering geschäzten Mann kärglicher zu bezalen,
unter dem Vorwand, er werde froh daran ſeyn,
da ſie einem Vermöglichen oder Reichen Kleinig-
keiten anzubieten, ſich nicht getrauen.

9 268.
Der Arzt thut deshalb wol, wenn er etwas

zu erwerben ſucht, und auch darnach das äussere

ſeines Hauswesens, in, Meublen und dergleichen
einrichtet, in welchen auch durchaus Ordnung
und Reinlichkeit herrschen muss.

J 269.
Rechnung über Ein- und Ausgaben, die man

ſich ſelbst ſtellt, gehören auch zum guten Oe-

conomen.
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270.
Eine Hauptverschiedenheit im Hauswesen

macht es aus, ob der Arzt verheurathet ist, oder
nicht; Beydes hat Einfluss auch auf die medici.
nische Praxis, und auf beyden Seiten ſtehen Grün-
de für diesen wie für den andern Stand.

ſ 271.
Der Unverheurathete hat vor dem Beweib-

ten manches voraus: Seine winzige Oeconomie
macht ihm wenig zu thun, ſein Hausregiment,
da er weder Frau noch Kinder zu regieren hat,
beschãftiget ihn nicht viel, er ist mancher Zwi-
stigkeit, manohes Aergers überhoben; da er kein

Haus macht, ſo kosten ihn die Visiten und all
das Gefolge weder Zeit noch Geld; Er kann um
ſo mehr, um ſo ungestörter ſeinen Pflichten und
ſeinen Studien obliegen: Manche Familie angelt
vielleicht nach ihm, man thut ihm Vorschub,
man empfielt, man befördert ihn auf ſolche Hoff.
nungen, und ſolte es ihm in ſeiner jezigen Stelle“

nicht gefallen, ſo ist er durch keine Familien-
kette gehunden, er kann ſeinen Stab weiter ſe-
zen, und anderswo ein ihm winkendes Glük

luchen.
S 272.

KHingegen hat er auch mit Schwierigkeiten zu

kämpfen: Mancher Vater, Ehemann, Vormün—

S

T

k



124

der nimmt, von einem gewissen Mistrauen be-
wogen, Anstand, einen ledigen Herrn in ſein
Haus einzuführen:

Sehr verschämte Frauenzimmer, und noch
mehr ſolche, welche eine grosse Züchtigkeit af-
fectiren, wollen einem unverheuratheten Arzte
ihre kleinen Heimlichkeiten nicht anvertrauen:

Manche Familie, die insgeheim Jagd auf ihn
macht, kann ihn einstweilen chikaniren, bis er
ſich mit Aufopferung ſeiner Freyheit unter Pro-
tection begibt.

S 273.
Im Gegensaze erscheint der Verheurathete

im Lichte einer grössern Würde, er hat die Prü-
sumtion für ſich, dass der Hang zu Leichtsinn
und Intriguen vorüber ſeye, und ſchon diss kann
oft grösseres Zutrauen und Gunst erwerben: Er
hat auch dadurch etwa ſeine Vermögensumstände

gebessert, er hat ſich Ereunde und Familien-
:Connexionen erworben, in ſeiner Abwesenheit ist

doch jemand zu Hause, der inzwischen der Vor-
fallenheiten ſich annenme, die Führung der Oe-
conomie, die, ſo eingeschränkt ſie auch ſeyn
mochte, doch immer gewisse Sorgen und Mühe
verursachte, ist ihm nun abgewälzt, u. ſ. w.
Das alte Vort: Thue was du wilt, ſo wird es
dich gereuen, wollen wir hier nicht wiederkauen:.
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5 274.
Hat man eine Frau aus einer angesehenen

Familie, worinnen vielleicht ſelbst Aerzte ſind,
deren Bibliotheken, Beystand u. ſ. w. man be-
nuzen kann, ſo ist es um ſo besser.

S2795.
Oeffentliche Aemter bringen Ehre und Ge-

winn, können folglich auch zu grösserem Zu-
trauen beytragen: Doch ſind blos bürgerliche
Aemter dem Practiker eher ſchädlich, da ſie inme
viele Zeit rauben, und ihn mit Gegenständen an-

derer Art beſchũftigen.

ſ 276.
Titel, wenn ſie auch nichts einbringen, em-

pfelen wenigstens beym gemeinen Mann, der
grössere Gelehrsamkeit bey einem Betitelten

voraussedt.
ſ 277.

In geheime Gesellschaften ſich aufnehmen zu
Jlassen, ist, im Durchschnitte genommen, für den

Arzt nicht räthlich: Seine Zeit, ſein Geld ſind
ihm anderwärts nöthig, und er entgeht mancher

unangenehmen Lage.

ſh 278.
Mehrere, ja die meiste der bisher vorgetra-

genen Rathschlage und Maximen 2zielen auf Er-
werbung des Zutrauens und der Gunst 2zugleich:

l
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Nun ist noch übrig, auch gegen falsche Maasre-
geln zu warnen, die zu Erreichung jener Zweke
von mehreren genommen, und fälschlich unter
dem Namen Politik, von ihnen mit begriften
vwerden.

ſ 279.
Politik heisst hier nichts anders, als Llugheit;

In der grossen Velt ist jenes Wort freylich
durch Missbrauch beynahe gleichbedeutend mit
List und Falschheit geworden: Schon die Bedeu—
tung: Klugheit ist abusiv, indessen nimmt man

J das Wort heutiges Tages für die Kunst, andere
in unser Interesse 2u ziehen, andere zu bewe—

J

gen, unsere Zweke zu befördern, wenigstens
J ihnen nicht entgegen zu arbeiten: Den Innbe-

-griff dessen, was der Arzt anwendet, um das

J bl fo ſh di
J

Pu icum ur ic zu gewinnen, nennt man e—
semnach wol auch die medicinische Politik.

ſ 180.
J

Die Mittel zum Zwek 2zu gelangen, ſo wie
die Zweke ſelbst, ſind entweder moralisch gut,
oder nicht, und nach diesem Maasstab ist die
Pollitik ſelbst gut oder nicht.

9 281.
Die Mittel, welche der Aræt für ſeine Zweke

anwendet, ſind entweder ganæ einfach, kunstlos,
ohne Winkeleug und Rükhalt, und denn ist es

J
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eine Politit, die des Namens kaum werth ist:
AMuss er aber, um zu einem übrigens ganz ehr-

Kchen Zwek 2zu gelangen, Mittel anderer Art
einschlagen, ſo ist die Politix ſchon nicht mehr
ganz rein, obschon ſie Entschuldigung, ſogar oft

Lob verdient. So bedarf er je und je verstellter
Drohungen, Kkleiner Strategeme, um die Kranke
zu bewegen, zu ihrem eignen Besten mitzuwür-
ken. Durchaus ſchlimmer Aſittel aber muss ſich
der Arzt auch zum besten Zweke micht erlauben.

S 282.
Ver einmal auf Schleichwegen ertappt wor-

den ist, verliert den Credit auch dann, wenn er
ganz gerade handelt. Klug und einfach erhält

ſich am längsten.
d 283.

Der Arzt, welcher Zutrauen und Gunst durch
irgend ein unerlaubtes, moralisch ſchlimmes Mit-
tel, vornemlich aber durch Pralerey zu erschlei-
chen ſucht, wird mit dem Namen eines Charla-
tans gebrandmarkt: Ungerecht ist es àllerdings,
wenn man überall, auch da, wo der Arzt wah-
re Verdienste auf erlaubte Art dem Publicum
bemerklich macht, Charlatanerie wittern will;
Es gibt allerdings feinen und rohen Charlatanism
in unzäligen Abstufungen, deren Nuancen fein
ineinder verflossen ſind: V ill man jeden kleinen

„4‘
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Ausbruch der Eitelkeit menschlichen Herzens
auch noch darunter begreiffen, ſo werfe den er-
sten Stein, wer' ſich davon frey fühlt. Die Cha-
rakteristik des Charlatanism im allgemeinen, wel-

che Agrippa, Menken, Harvey, x*J

und andere ſo gut gezeichnet haben, ist doch
wol nirgends ſo wreffend, ſo vollständig, ſo ſehr
auf alle Stände passend, ausgedrükt, als in fol-
gendem Poëm, das wir aus der Correspondence
Secrete &xα) entlehnen:

LE CHARLATANISME.
Jaĩ crẽẽ la race innombrable
Qui par le merveilleux ſeduit le genre humain,
J'ai le ton emphatique avec un air capable,
J'excelle aux tours d'esprit, jſexcelle aux tours de main;
Je m'enveloppe du mystere
Et je m'environne du bruit: J

Le bruit en impose au vulgaire
Et le ſilence à Phomme instruit.

On me voyait jadis dans la place d'Athenes,
Du haut de la tribune inspirer les Rheteurs
Prés du tonneau de Diogene
Je rassemblais les ſpectateurs;

182

De vanitate ſeientiarum.

De Charlataneria Eruditorum.

e**) Medicus per expectationem.

ret) T. XVI. 1724. May. p. a10.
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J'ai fait valoir plus d'un grand homme
Changeant ſelon le ſiecle, ſelon les pays.
Je m'en vais debitant des reliques à Rome,
Et des nouveautés à Paris.
Autrefdis Moliniste
Ensuite Janseniste
Puis Encyclopédiste
Et puis Economiste
A present Mesmeriste
C'est moi, qui traduisis par d'heureux changemens
Lesprit evangelique
Letude politique
La ſcience physique
En ſtyle des Romans.
Dans le ſiecle passẽ je redoutais Moliere
A ſon nom encor je fremis.
Dans le ſiecle present je redoutais Voltaire
Rousseau ſans le vouloir etait des mes amis,.
Dins le Senat anglois je joue un très grand role,
Mon 2zele aux deux partis ſe vend le même jour
Puiĩssant d'intritzue de parole
Je ſuis Catilina, Ciceron tour a toür
A NAmerique angloise eneore un peu ſauvage
Je n'ai pu jusqu'ici fairé accepter mes dons.

Mais j'en espere davantage
Depuis que ces lieros inventent des Cordons. (eineinncitur.)

Des Papes quelquefois je colbrai les bulles,
J'ai ſouvent embelli les récits des herorn
De nos controleurs generaux
Je tourue aussi les préambules.
Je dicte à nos Prelats de pieux mandemens
Des discours aux Academies,

1
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Sans être ému j'ai de grands mouvemens
Pompeusement j'orne des minuties.
Professeur éêmérite à Funiversité
Je ſuis vieux Docteur en Sorbonne
Mais ma premiere place est dans la Faculté
Et ma ſeconde auprés du trône.
En peu de mots voici les traits
Auxquels ou peut me reconnoitre,
J'aime à parler, j'aime à paroitre,
J'aime à proner ce que je fais
J'aime à juger, j'aime à promettre
J'annonce les plus beaux ſecrets
Je n'en ai qu'un, celui de mettre
Tous les ſots dans mes interéts.
Venes voir dans Paris tout l'or, que j'accumule,
Venes voir prés de moi les badauts attroupés
Depuis la ſainte ampoule ils y ſont attrapés

Le Francois ſi malin est encore plus credule.

Und in nuce ist die Anweisung eines feinen
alten Charlatans aus der höhern Classe an einen
jungen Mitbruder im Alnianac de Lauenburg 1775.

treflich gerathen, wo das Kupfer zum Monat Ju-

lius die Scene darstellt:
Courage, approchés hardiment,
Tatéẽs le pouls bien gravement,
Mon jeune Frere en Medecine!
Parlés ſecrets, tranchés du grand.
Vous parviendrés tout- ignorant,
Tout depend de la mine.



S 284.
Die gröbere oder feinere Aeusserungen des

Charlatanism beym Arzte lassen ſich in gevasse

Fächer bringen: Vom ganz rohen, auf der bühne

ausstehenden Charlatan kann hier die Rede nicht
ſeyn. LEinige bestehen in Grossprecherey und
Pralerey in Aansehung der Gelehrsamkeit und
Geschiklichkeit, und 2war entweder mit dürren
VWorten, oder mit vielsagenden Minen bey vor-
fallenden Gelegenheiten: Denselben Zwek ſucht
der Charlatan zu erreichen durch affectirte Ver—
achtung anderer Aerzte, durech VViderspruch ge-

gen ihre Aeusserungen, auch wol duirch die last,
cden gegebenen Rath berühmter Männer lächelnd
zu approbiren, damit man glauben ſolle, es
ſeye ihm aus der Seele gesprochen oder ge-—
schrieben.

ß 285.
Andere haben Freunde, auch wol eigens ge-

dungene Personen, die überall die entsezli-
che Gelehrsamkeit des Herrn Doctors ausposau-
nen müssen.

8 2886.
Viele Charlatans rühmen ſich grosser, ſchwe-

2) Un2rx in Aret. IV B. p. 181.
Ebendaselbet l B. p. 256.
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rer Curen, die ſie gethun oder auch nicht gethan

haben; Sie ſprechen vieles von den grossen
Schwierigkeiten, die dabey zu überwinden wa-
ren, die aber dennoch ihrer Einsicht, ihrer Be-
harrlichkeit, ihrer Methode hätten weichen müs—

sen. Sie lassen wol gar dergleichen Nachrichten
in die öffentliche Zeitungen einrüken, indess der

wahre bescheidene Arzt Lobsprüche von der Art,
wenn er ſie auch wol verdient, eher von ſich
ablehnt. Charlatanerie ist es, wenn der Arzt
jede Krankheit, zu der er gerufen wird, für be-
denklich, für gefährlich ausgibt, denn entweder
wird der Kranke genesen, oder nicht: Ist das

J

erstere, ſo hat er eine WVundercur gethan, und
im leztern Fall hat er es ja gleich anfangs erklärt,
wie gefährlich es um den Kranken ſtehe.

52537.

Ceheimnisskrämerey ist bey den meisten Char-

latans der Angel, um den ſich ihre ganze Kunst
drehet; Sie ist vielseitis: Schon das Geheimniss-
volle in Schriften und Unterredungen, noch
mehr aber das förmliche Ausbieten von geheim-
gehultenen Arzneymitteln gehört hieher, diese
ſollen denn, nach ihrem Vorgeben, entweder
Speciſica gegen bestimmte Krankheiten ſeyn, oder

GerGoxnv, uber die Pflichten des Arztes. p. 5.
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doch eigene, durch besondere chemische Hand—
griffe verfertigte Medicamente, oder wenigstens
besonders glükliche Zusammensezungen von al-

lenfalis bekannten Arzneymitteln. Mancher
pralt auch mit besondern Methoden, die er ge-
heim hält, oder legt auch gewöhnlichen Arz—
neyen ungewöhnliche, feyerliche, vielverspre-
chende Namen bey, markirt ſie mit färbenden
und andern Ingredienzien.

J 288.
Ein anderer Kunstgriff ist, dass man Maas-

regeln ergreift, um dafür angesehen zu werden,
eine weitausgebreitete und einträgliche Praxin zu
haben, denn es geht hierinnen wie bey dem Com-
merce. je mehr einer verkauft, desto mehr hüuf-

fen ſich die Rundleute. Die Charlatane üben
diese Kunst theils mit Worten, theils mit Hand-
lungen aus. Ein Muster marktschreyerischer Be-
redsamkeit 2u diesem Zweke gibt Unzer *d

J

«Ein Practicus muss vor der Menge ſeiner batien-
ten weder essen noch ſchlaffen können. or muss
auf den Caffeehiusern. in den Gesellschaſten,

und überall, wo er nur Creaturen merkt, die
hören kännen, die bittersten Rlagen führen, dass
er ein geplagter Mann ſey, der ſogar um Mitter—

Arzt. JB. p. 378.

t—

SJ

uuedd

uuue



—m

134

cnacht auf den Strassen liegen muss, vwie ein
Nachtwachter. Er muss keinen Besuch anneh-
men oder geben können, und muss nirgends zu

finden ſeyn, als vor den Krankenbetten. Venn
er zu Fuss geht, ſo muss er die Kinder auf der

Strasse über den Haufen rennen; und wenn er

fahrt, ſo muss er ſtets in ſeiner Schreibtafel le-—

sen. Wird er in einem Orte zu Gaste gebeten,
ſo muss er versprechen, zu kommen, wo es
mäglich iet! Es muss aber nieé möglich ſeyn. Er

muss weghleiben, und ſieh lieher zu Hause ins
Bett legen, damit er nicht Zeit habe, mit ſeinen
Patienten fertig zu werden. Wenn ihn jemand
ſehleunig ruft, ſo muss er ungedultig werden,
und ausrufen: Ihr Leute meynt wal, dass ich
mich zerreissen kann? Fünfzig Leute habe ich
ſehon besucht; fünfzig warten noch auf mich,
und da eht noch eine Million vor der Haus-—
thüre,. Vo wohnt ihr? ich will kommen! ihr
müsst aber warten! Mein Gott! ſind deun keine
Doctors mehr in der Stadt, als ich armer Mann?
V7arum nehint ihr nicht einen andern? Nun

ſo kornmt nur her! Wie heisst ihr? In
fünf Minuten will ich bey euch ſeyn! &c.

“Sehen Sie, mein Herr, ſo ſpricht ein Practi-
cus! das muss cin elender Stubensizer ſeyn, der
ein Buch oder ſo was ſchreiben kann. Was mich
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xbetrift, ſo habe ich nur eine kleine Praxin, denn
ich besuche taglich nicht mehr, als achtrzig Pa-
tienten. Allem, dem ungeachtet wüsste ich doch

gewiss nicht, wo ich ſo viel Zeit hernehmen
ſollte, meinen Namen 2u ſchreiben.

ie verstehen nicht, was zur Praxi gehört.
Sie ſagen, man ſoll durch kein anderes Mittel,
als durch erwiesene Verdienste, in Ruhm zu
kommen ſuchen. Aber wer Henker würde mich
rühmen, wenn ich auch der gescheideste Kerl
ware, wenn ich nicht auf den Caffeehiusern er-
zulte, wie viel Leute ich curirt habe, was meine
Arzneyen für Wunder thun, was meine Herren
Collegen für Feler begangen, und worinn lie es
bey den Leuten versehen haben, die ihnen ge-
storben ſind? Ich hätte nimmermehr den grossen

Kaufmann in die Cur bekommen, wenn
ich ihm nicht einstmals auf dem Cafleehause
ins Ohr gesagt hätte, dass Verlhofs Methode
nichts taugte, und dass van Swieten ein purer
Stümper ſey. Als Madame die Blattern
hatte, wollte ſie noch einen Arzt ausser mir zu
Nülfe nehmen. Wäre ich nicht verloren ge—
wesen, wenn ich hätte bescheiden ſeyn wollen?

“CGut, Madame, antwortete ich: Aber wen
wollen Sie nehmen? A. oder D. das ſind Leute,

die mit der Zeit gut werden können. Allein,

2
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ceſie ſind noch jung. M. wird alt und baufällig,
und ist auch nur ein Barbier. Die übrigen Her-

ren, Madame ach Gott, die haben kaum
das liebe Brod im Hause! Inzwischen nehmen

Sie, wen Sie wollen.“ Dieses fruchtete ſo viel.
dass mich die Dame allein behielt, wiewol ſio
dagegen das rechte Auge verlor, das ihr aus-
schwor. Sie ſagen, man ſoll lich nicht ausbie-
ten, und den alten Weibern kein gut Wort ge-

ñ

ben. Allein, Sic werden ganz anders reden,
wenn Sie erst Praxin bekommen. Muss nicht
ein Arzt allen Leuten zu-getallen ſuchen; und
ſind denn die alten Weiber in Ihren Augen
Vieh? V'as leidet meine Ehre dabey, wenn ich
einer ſolchen Erau ein Glas Brantewein gebe?
Wie viel tausend Menschen gereiehet dieses nicht
zu ihrem Glüke? Gnade dem Gott, den Verstand,
Tugend und Gelehrsamkeit glüklich maohen ſoll.“

Handlungen kann er mehrere zu diesem En-
de beginnen: Er unterhãlt versohiedene vielleicht
unbedeutende Briefwechsel, und lässt ſeine Cor-
respondenz dafür ansehen, als oh es eitel Con-
gultationen wären.

Er lässt ſich mit Geld beschwerte Briefe in
Gegenwart anderer übergeben, lächelt auch wol
über die ſcheinbare Beute.

Er eilt durch die Strassen, zu Fuss und zu Pferde.
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Oft ſtehen gesattelte Pferde, angespannte
Chaisen und Wagen vor ſeinem Hause.

Er kommt in der Nacht nach Hause, und
ſässt ſich den andern Tag die nächtliche Unord-

nung ansehen.
Er lässt ſich aus Gesellschaften, von Malzei-

ten, ſelbst aus der Kirche mit leisem Geräusche
abrufen, oder ſich daàselbst Briefe übergeben.

Der Bediente oder die Magd ſucht ihn eilig
durch alle Strassen, in allen bekannten Häusern.

Pracht in Kleidern, Uhren, Dosen, Ringen
und anderem Apparat vollendet allenfalls die
Truggestalt.

ſ 289.
Nahe an Charlatanerie gränzt die mannigfal-

tige Schmeicheley gegen Kranke und ihre Ange-

hörige, ſelbst gegen die Dienerschaſt, Hunde
und Kazen; Es ist wahr, ein bis zur Ungebühr
höflicher Mann, der keines bestimmten Zwwekes

dabey ſich bewusst ist, findet alle Kinder aller-
liebst, jeden Mann achtungswerth, und jede Frau
liebenswurdig; Diss alles ist verzeinlich, wenn

MakCELLUsS PAuLING. Zod. vitae. Leo. vers. 73.
Ron mnltum est igitur tutum, his committere ſese,
Quorum doctrina ost, pretiosa in veste videri,
Gemmiatoque aura digites ornare cinaedos.
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aber der Arzt ein auffahrendes, unhöfliches Be-
tragen des Kranken oder ſeiner Angehörigen,

J

Vorwürfe, u. dgl. dulden und hinnehmen,
sder gar mit Complimenten erwiedern wollte,
wenn er ſich jede Vibertretung gegebener Re-
geln und Varnungen gefallen lässt, wöl gar ent-
schuldigt, wenn er ſo ganz überall den unter-

thänigen Diener macht, Tag und Nacht zu ha-
ben ist,  ſeine Visiten ohne alle Noth verviel-
fältiget. niedrige, kleine Dienste verrichtet,
eine w ürklich übergrosse, ängstliche, gesuchte,
jedermann in die Augen ſpringende, heuchleri-
sche Aufmerksamkeit im Krankenhause bezeugt,

Traurigkeit und Alfliction atſectirt dann über-
schreitet er die Pflichten des Arztes, und ſinkt—

in die Categorie des Charlatans herab.

9J 290.
Zu dem Apparat eines rohen Charlutans ge-

hört auch die Uromantie, an welcher in vielen
Gegenden das gemeine Volk wol eben ſo ſehr
hänget, als zu des ehrlichen Bitterkrauts Zeiten,
aucekh ſind ihre Künste beynahe noch ebendiesel-

5) Euswex, uhber die Verhältnisse zwischen dem Arzt, dem
Ktanken und dessen Angehörigen. J St. Königsb. 1794.

e*) Homo omnium horarum.
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be. *d eech komme nun 2u der betrüglichen
Harnseher-Kunst, und dero ſaubern Verfechtern,
oder Harn- Propheten: welche ihr betrügerisches

Beginnen desto höher empor zu bringen, uuch
deswegen einen grossen Namen bey dem alber-
nen Volk 2u erlangen, ſich auch um einige ver-
sclimizte Gehülfen ihres Gelichters, einen abge-
feimten Diener, oder aber einen ſchmuzigen. gar-
stigen Kuchen-Razen, und waschhafte Schnat-
ter- Büchsen, hastig bewerben, ſolche auf ihre
Hand artlich abrichten, damit ſie, (wann unter-
dessen er, der ſaubere, wohlgebuzte Herr Haru-
guker, den ihme zu Hause gebrachten Urim aui
den Tisch ſtellend, mit Vorwenduns einiger
wichtigen Angelegenneit, ſich etwas abseits, und
in ſein verschlagnes herrliches Studier-Stüblein.
ſcilicet, oder ſonsten in einen nächstgelegenen
Schlupfwinkel, oder wol auch ſwann ein ſolcher
Aufschneider etwas wolhabender ist.] hinter eine

ſpanische Vand ſich begiebet, und bald wieder
zu erscheinen verspricht,) mit derjenigen Per-
son, welche dergleichen Harnwasser zum bese-
hen gebracht, in ein lautes Gespruch ſich einlas-
sen, und ſolche um des Kranken Beschaffenheit
befragen, auch hierdurch alles auf das genaueste

Klagthranen der bedrangten Aræzneykunst. p. 318.

 νÑ
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cevon dergleichen abgeschikten Botten heraus lo-
ken mögen; welches ſodann der arglistige Harn-
guker, der die Ohren wie ein Haas auf derglei-
chen Gespräch ſpizet, in ſeiner Retirade alles
mit anhöret, uncd ſobald der abgeordnete Harn-
bringer ſeine Reden geendet, nach genugsamer
erhaltenen Nachricht von des Kranken Anliegen,
ſich von ſeinem verborgenen Ort wieder herbey

machet, auch nach gethaner Entschuldigung ſei-
nes Aussenbleibens, den Harn gana genau zu be-
sehen beginnet, darauf dem Abgeschikten mit an-
gemasster Ernsthaftigkeit, alles dasjenige, was
er kurz vorhero von dem Boten in ſeinem ver-—

horgenen Vinkel angehört, nach einander daher
ſaget, darzu aber noch einmal ſo viel lüget, da-
mit er nur den abgeschikten einfältigen Tropfen
aufziehen, und ſeinen Sachen einen bessern
Schein geben möge. Und eben zu diesem Ende
halten auch theils dergleichen Landstreicher ihre
eigene Spionen oder Auſstecher, unter welchen
dann auch meistentheils feine alte betagte Müt-
terlein und Betschwestern ſeynd; diese nun
cdurehwandern alle Gassen und Strassen, melden

ſich auch wol bey den Kranken in den Behausun-
gen mit Vorweisung und Peilbietung allerhand
Grempol- Waaren an, fſuchen anbey Gelegen-
heit, ſich aller Umstände dieser oder jener Krank-
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ccheit auf das genaueste 2u erkundigen; worbey
ſie dann auch nicht vergessen, ihrer Principalen
und ſauberer Harnbeschauer ſeltene Erfahren-—
heit treflich herfür zu ſtreichen, und dergleichen
vermeinte grosse Künstler bis in den Himmel zu
erheben. dann nun ſolche alte Murmel- Thiere,

und ſchlaue versoffene Grempel- Weiber, ver-
mös ihres Plauderwerks, die Sache ſo weit und
dahin gebracht, dass einer oder der andere von
ſolchen kranken Personen ſich durch dergleichen
abgeführte nichtswertige Vetteln bereden, und
dabey vernehmen lässet, er wolle des folgenden

Tusgs ſeinen Urin einem ſolchen Künstler und ſo
hochbenannten Harnseher zu Hause ſchiken,
auch wegen dieser ſeiner unpässlichen Zustände
ſich bey ihme Raths erholen, ſo wissen derglei-
chen hausererische Spurhündinnen und besto—
chene abgefeimte Plauder-Mezen ein ſolches ih-
rem Meister Harnguker, blos um einen Trunk
Vein, gleich noch denselbigen Tag und ſo bald
ſie nur von dem Kranken füglich und mit guter
Manier können abkommen, 2u hinterbringen,
und dasjenige mit allen Umständen auf das ge-
naueste zu erzälen, was ſie durch ihr ſehlaues,
emsiges Nachforschen, von erstbedeuten prest-

haften Personen heraus geloket und erfahren:
Auf welchen Schlag ſodann der betrügliche Harn-

2 2
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eseher gut machen hat, und hierauſ den folgenden
Tasg freylich wol zutreffen, und denen an ihne
Abgeschikten aus dem überbrachten Vasser das-
jenige wol daher plaudern kann, wovon ihme
doch ſonsten auch nicht würde geträumt haben,
u. Cw.

Ausser diesen und ähnlichen Kunstsgriffen be-

legen die, welche ein ansehnlicheres Publicum

haben, wie Michel Schuppach, wol ringsherum
die Posten und Gasthöfe mit ihren Spionen: Et-
vas mehr Unterrichtete können aus der herrschen-
den Epidemie, oder aus dem ihnen bekannten Ver-

zeichniss der Symptome einer Krankheit, von ei-
nem leicht auf das andere ſchliessen, und vorge-

ben, ſie aus dem Harn erforscht zu haben.
ſß 291.

Oft wird auch der würdige Arzt ſich nicht ent-
ziehen, dieses wichtige Stük der Semiotik 2u ſei-
ner würklichen Belehrung zu benüzen, aller-
dings aber mit der Präsentation des Harns ver-
bundene unwürdige Zumuthungen zurükeweisen.

ſ 292.
Leider ist nicht zu längnen, dass auch der

ehrlichste Mann in Umstande gerathen könne,
dass ihm das eiserne Gesez der Nothwendigkeit
den Entschluss, ein bisgen zu charlatanisiren, ein-
gibt. Vſenn er ſiehet, dass grosse und kleine
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Begebenheiten, dass Fürsten und Demagogen
dem grossen Worte: Mundus vult decipi, täglich
das Siegel aufdrüken, ſo darf er doch wol hoffen,
dass, wenn auch er in ſeinem kleinen Iheil et-
vas weniges von jener ſublimen Kunst ſich zu—
eignet, für dem Steinwurf noch eine Weile ge-

sichert bleiben werde.

Zehenter Abschnitt.

Benehmen des Ardctes in der Praxis ſelbst.

S 293.
Der mit allen diesen Talenten ausgerüstete.

mit allen diesen Maximen ſeine Laufbahn an—
tretende Arzt, dem es durch ſein vorausgehendes
Betragen. gelungen, Zutrauen und Gunst zu er-
werben, kann nun getrost ſeinen Beruf begin-
nen, Kranke übernehmen, und an ihrer Gene-—
sung arbeiten, und es könnte ſcheinen, er ſeye
nun von allem hinreichend unterrichtet: Gleich-
wolen ist noch manches übrig, was dem ange-
henden Arzte zu ſeinem Fortkommen in der Pra-

xis ſelbst gesagt werden muss.

S 294.
Jédes Land, jede Stadt hat einen gewissen

Zuschnitt in Rüksicht der mèdicinischen Praxis,

—S
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in welchen der Arzt ſich zu finden wissen muss,
theils um nicht anzustossen, theils um gegen Be-
trug ſich zu hüten, und die vielleicht allzuhoch-
gespannte goldene Hoffnungen etwas herabzu-
stimmen: Doch ist die Stimmung in mecdicini-
schen Dingen beynahe überall ſich ziemlich gleich.

ſ 29. J

Nichts ist edler, als Leben und Gesundheit,
hört man aus jedem Munde: Und nichts ist fa-
ctisch unwahrer, als eben dieser Spruch, wenisg-
stens betragen ſich die Menschen in keinem Stüke
mehr inconsequent, als hierinnen: Abgerechnet
den Leichtsinn in der Lebensweise, ſo ſcheint
es beynahe allgemein oder doch häuffig genug
darauf angelegt zu ſeyn, alles zu thun, was die
VWiederorlangung der Gesundheit erschweren

kann. Das Landvolk fürchtet die Unkosten,
welche der Rath eines ordentlichen Aræztes und
der Gebrauch der Arzneyen erheischt. Es be-
denkt freylich nicht, dass die Unkosten, welche
ein anderer von ihm betretener Veg verur-
sacht, wol eben ſo gross, ja grösser ſind, als
jene. Auf der andern Seite ist es Indolenz, Un-
vorsichtigkeit, Leichtsinn, der ſolche Leute be-
wegt, auch bey den bedeutendsten Krankheiten
eine Weile, wie ſie ſagen; zuzusehen, zuzu-
warten, ob es ſich von ſelbst nicht bessern wolle,

oder
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oder höchstens ein ſogenanntes Hausmittel zu
gebrauchen, bis die weiter greifende Krankheit
und die ofſenbare Gefahr ſie nöthiget, weitere
Hülfe zu ſuchen: Allein denn ist es eben noch
nicht immer der ächte Arzt, zu dem er ſeine Zu—
flucht nimmt, ſondern der Pfuscher, der Dorfs—
barbier, der Harnschauer, der Pfarrer, der
Apotheker, und wer nicht? Der gemeine Mann
hat einen entschiedenen Hang zum Dorfsarzte,

theils darum, weil er gewissermassen ſeines
gleichen ist, theils weil er in inm einen Veun-
derthüäter, eine Art von Schaman au ſehen glaubt,
der ſeinen Tröstungen und dreisten Versprechun-

gen, die der wahre Arzt nicht ſo reichlich dar-
bietet, lchon werde Kraft zu geben wissen. Und
in eben diesem Verhãältniss ſteht bey den meisten

die Abneigung gegen den rechtlichen Arzt. Aus-
nahmen finden ſich freylich hie und da, inzwi-
schen hat er in ſeiner Diöcese bey weitem nicht

4

alle Kranke zu berathen, und die Vahrheit zu
ſagen, es ware oft auch ſchlechterdings nicht
möglich, alle und jede zu besorgen, da mehr-
malen Einem Physikus Districte von zehen-
von zwanzigtausend Seelen untergeben ſind.

Der Arzt bekommt demnach, wo nicht im-
mer, doch wenigstens häuffig genug, eingewur-
zelte, gefahrvolle Krankheiten zu besorgen, an

K
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1 ir1 welchen der Pfuscher verlegen war, oder wo
die ſichtbare Gefahr die Leute aus dem Sicher-

.bitten ſie noch den Arzt nur, um dem Kranken

n

heitsschlummer endlich aufschrekte, oft auch
l

die lerzte Ehre dadurch zu erweisen, und, wie
ſie ſagen, ihrem Gewissen eine Genüge 2gu lei-
sten. Vas Wunder, wenn unter ſolchen Um-
ständen mehrere ſterben, und auch hierdurch

J

dem lauschenden Pfuscher ein Triumph bereitet
wird, der nicht ermangelt, an gehörigen Orten
zu bemerken, dass der Herr Doctor eben auch

l
nicht habe helfen können.

J 296.
Ein neu ankommender, ſeine Praxin etabli-

render Arzt bekommt gewönlich zuerst chroni-
sche, verdorbene, verzweiffelte Krankheiten zu
behandeln: Man ist der bisherigen Curen, und
noch mehr der bisherigen Aerzte ſamt den mit-
unter consulirten Pfuschern ſatt, man will nun
doch auch ſehen, ob der neue Doctor nicht noch
ein Mittel wisse? Er kann ſich dem Antrag nicht
entziehen, ſeye aber hier besonders vorsichtig,
dass er nicht zu vieles verspreche, und vor der

Hand blos ſeine eifrige Bemühungen, nicht ein
glükliches Resultat verheisse.

Von manchen wird ein. junger Arzt dem al.-
ten vorgezogen, in der Hoffnung, er werde fleissi-
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ger, emsiger, besorgter ſeyn, es müsse ihm, um
Credit zu erwerben, mehr daran gelegen ſeyn,
dass der Kranke genese, u. J. w. da hingegen an-

dere den alten Arzt lieber wählen, autf ſeine
Erfahrung mehr bauen, die er' freylich nur, wenu

er ein Mann von Kopf ist, ächt hat machen kön.
nen. Auf welche Seite die Wage ſich neige,
Kkann nur nach Kenntniss der Individuen ent-
schieden werden.

ſß 297.
Der Arzt beräth Kranke, entweder ohne dass

er ſie ſelbst ſiehet und besucht, oder er besucht

ſie, oder, wie es öfters geschiehet, er wird ab-
wechselnd bald gegenwürtig, bald aus der Ent-
fernung ſeinem Kranken Rath ertheilen müssen.

ſ 198.
Im ersten Fall wird das um Rathfragen, das

Receptabholen entweder durch Boten besorgt,
oder der Arzt wird durch Briefe consulirt. Die
zu ihm geschikten Leute ſind entweder hinrei-
chend von dem Fall, über den ſie um Rath fra-
gen ſollen, instruirt, oder nicht. Eltern, venn
ſie für ein Kind consuliren, eine Frau für ihren
Mann, auch deshalb abgeschikte Chirurgen
und Hebammen können insgemein hinreichende
Relationen machen, auch ſernere Rede und Ant-

wort geben; Sollten aber Linder, Bediente, Mäg.-

K 2
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de geschikt werden, ſo kommt der Arzt oft über

ihre unvollstindige Relationen in Verlegenheit,
und nur ſelten gelingt es inhm, durch ferneres
Forschen und Fragen weitere Aufklürung über
das, worüber er doch einen passenden Rath ge-
ben ſolle, zu erhalten: In ſolchem Falle wäre
es allerdings wol gethan, den Boten wieder nach
Hause zu ſchiken, um ſich besser um die Um-
stände zu erkundigen, zu welchem Ende die da-
hin passende Fragen ihm aufgeschrieben werden
müssten; Allein, wenn der Bote vom Lande
herein kam, ſo kommt er mit der Auflösung der
Aufgabe ſchwerlich wieder, und wendet ſich
eher an einen Pfuscher, der ihme ohne Beden-
ken Rath und Arzney uübergibt, die er frohlo-—
kend nach Hause bringt, auch mitunter über
den kurzsichtigen Doctor ſpottet, der die Krank-
heit nicht hube begreiffen können, unerachtet
er ihm alles ſo deutlich erzält, und ihme noch
obendrein den Zauberspiegel des Uringlases
vorgehalten habe, aus dem man ja doch alles
müsse ſehen können, u. ſ. w.

VW em. also entweder aus öconomischen Rük-
sichten, oder um leztere Ungebühr zu verhüten,
daran ligt, den Kranken beyzubehalten, thut bes-

ser, einstweilen irgend etwas zu verordnen, je-
doch mit der ernstlichen Erinnerung, um gewisse
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ſhim bezeichnete Umstände ſich zu erkundigen,
und ſehr bald wieder Nachricht zu geben, wo

alsdenn das weitere ſupplirt werden könne.

ſ 299.
Boten ſowol, als Selbstkranke, fallen oft

aus bloser Schwazhaftigkeit, oft aber auch aus
Ideenverwirrung, und noch mehr, um ihre Weis-
keit leuchten zu lassen, in eine ſolche unerträg-
liche Veitläufigkeit und Verwirrung, dass man
mit aller Scharfsichtigkeit, und allem Aufwande
von Gedult und Zeit am Ende nicht weiss, was
ſie wollen, zumalen wenn ſie in einen gewissen jt
pathologischen Jargon verfallen, dem ſie nicht ge- J

wachsen ſind. Diese muss man mit Joviahtät. J
jt

ſnoder, je nachdem es fällt, mit Ernst umterbre-
L

chen, und mit categorischen Fragen fixireu. f
ſihj

ſ 300. f
J

Nicht ſelten, was man kaum denken ſollte,
geschiehet es, dass Kranke oder ihre Abgeord-
nete viel falsgches, und würkliche Lügen dem
Arzt vorbringen, entweder durchaus erdichtete
Umstände, oder doch ſolche, die ſich anders
verhalten, als ſie dem Arzte vorgetragen werden.

FSo wird oft ein oder der andere Zufall, besonders
in intensiven Scenen, hervorgehoben, ein an-
derer überoangen oder vergessen, andere in fal-

d

scher chronologischer Ordnung errzält u. ſ. w.



J v
J

s in aller VWrelt kann die Leute hiezu be.
4 gen? Ganze Krankheiten zu erdichten, gibt1

I

111 es manche, auch ſtrafbare Beweggründe, wovon
in der medicinischen Arzneygelahrtheit gehan-
delt wird.

Dem Ardte aber ſolehe falsche Angaben vor-
4

zuspiegeln, und mit Worten, Minen, Gebärden,
mit Jammer und Geschrey ihre Schmerzen und

49 Quaalen vorzuwmseln, bewegt die Leute ent-
J weder ihre Weichlichkeir, Gewohnheit, auch

wol die eynung, dadureh das Mitleiden des9 Arztes recht ſehr zu erregen, damit er ja ſeiner
ganzen Kunst auſbiete, eine ſolche martervolle

un
nt

n
8
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4 J ve
j WaJ

Krankheit baldmöglichst zu heben, uneingedenk
der natürlichen Folge hievon, dass der Arzt, der

J einmal auf diese Art hintergangen wurde, ein
J andermal jenen Thränen und Klagen, ſollten

ſie nun aueh noch ſo gegründet ſeyn, nur halben

Glauben beymessen wird.

Anclere wollen dadurch den Mann, die El
tern, die Bediente plagen.

Andere wollen dadureh dem Arzt eine Schlin-

ge legen, ob er ſich durch erdichtete Zufälle hin-
tergehen lasse, um ihn, falls er ſich leichtglau-
big finden lässet, entweder zu verlachen, oder
zu verläumden. J

Andere, zumal Frauenzimmer, haben andere
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kleine interessirte Absichten, etwa Herz und
Sinne des Arztes mehr zu rühren.

Manche lieben es auch, wenn von ihren Um—
stünden recht vieles gesprochen wird, und ſind

daher jedesmal bedenklich krank.
Andere geben falsche Nachrichten an, um ge-

heime, vielleicht ſchimpfliche Krankheiten zu
verhelen, um etwa gegen ausdrükliche V arnung
des Arztes begangene Diaätfeler zu deken, um
von unangenehmen Medicamenten dispensirtu
verden, um den heimlichen Gebrauch anderer
Medicamente und Hülfsmittel, als der vom Arzte
verordneten, zu verhelen, um eine bessere,
reichlichere Nahrung zu erhalten, um in ein
Hospital aufgenommen, oder auch aus ihm ent-
lassen zu werden.

ſ 301.
Abgeordnete der Kranken, ihre Wärter und

Bediente erzälen oft auch dem Arzte Vunderdin-
ze, ſey es nun in jener Gegenwart oder Abwe-
zenheit, theils aus ännlichen Ursachen, wie eben
5 300 angegeben worden ſind, theils aus Un-
wissenheit, Selbstbetrug, Vergessenheit ihres
Auſftrags, falscher Beobachtung, auch je und je,
wenn ſie die an ſie gerichtete Fragen des Arztes
falsch oder gar nicht verstehen, und am häufig-

sten darum, um ihre eigene in der Wartung.

S
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11 J und anclers begangene Feler, ihre Faulheit,
J

J Bossheit, Versaumnisse, heimliche, verbotene
j

11

l Dienstleistungen, u. ſ. w. zu maskiren.ull
J 302.

Hat der Arzt dumme Abgeordnete für ſich,
ſo wage er es ja nicht, ihnen eine mündliche
Antwort anzuvertrauen, ſaondern gebe eine ſchrift-

liche mit. Es gibt ſo unbegreitlich dumme Perso-
nen, denen man ſogar einbinden muss, dass ſie
das geschriebene Recept in die Apotheke, und
nicht über Land nach Hause tragen.

J ſ 303.
Sohriſtliche Anfragen ſind oft auch unvollstän-

dig und verwirrt, unleserlich, ſie erfordernals-
J

J müssen die Antworten iher Land geschikt wer-
J

denn weitere bestimmte Erklärungen: Promt

J den, die Brieſe mögen durch eigene oder durch
J

gewönhche Boten angekommen ſeyn: Leztere
warten nicht über ihre bestimmte Zeit, und der
zögernde Arzt kann durch eine ſolche versäumte
Antwort in grosse Verlegenheit kommen.

ſ 304.
Die geschriebene Rükantworten müssen deut-

lich ſeyn, nach Vortrag und Buchstaben, und

J

ſollen eine körnigte, doch kurze Erklärung der
KXrani heit, und vornemlich eine deutliche Unter-

weisung zum Gebrauch der Mittel, und der Diät
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enthalten. Der Arzt thut wol, wenn er mit ſei-
nen über Land wohnenden Kranken eine Con-
vention trifft, die Titel, Exordien, und alle Hoch-
aclitungs-Versicherungen einander zu erlassen;
Immer gewinnt er dadurch etwas Zeit, und er
hat nichts kostbarers, als ſie.

ſ 309y.
Briefe und Billete an Standespersonen, oder

deren Innhalt geheim gehalten werden ſolle,
müssen petschirt ſeyn.

ß306.
Der Arzt wird manchmalen am dritten Orte,

nur Discursweise um ſeine Meynung über eine
Krankheit gefragt, und auf diese Veise ohne
Dank und Lohn consultirt: Man kann den Ant-
worten ſich nicht entziehen, indessen vermeidet

man es, einen förmlichen Rath zu geben, aus-
ser die Umstände leiden es nicht anders.

9 307.
Bey persönlicher Berathung, persönlichem

Umgang mit dem Kranken kommt entweder die-
ser ſelbst zum Arzt, und fragt ihnn um Rath, wo
nun der Arzt in diesem Tote à tâte alle Musse
hat, ſich die Rrankheit und alle Umstände genau
bekannt zu machen, und ſeinen Rath darüber
zu ertheilen: Eine grosse Kunst, und ſelbst ein
ĩlrobierstein der Aerzte ist ein woleingerichtetes,
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pertinentes Krankenexamen. Es ſezt einerseits
eine genaue historische Renntniss der vorliegen-
den Krankheit voraus; man muss wissen, nach
welchen Umständen und Erscheinungen man
hier, wenn man die Hauptsache vernommen hat.,

weiter fragen müsse, nach welchen Ursachen
und Veranlassungen man zu forschen habe, und

auf der andern Seite prüft ſich hier leicht der
Verstand und die Beurtheilungskraft des Arztes.

Hiebey, ſagt Vogel, kommen mnun aber ſo
viele Besonderheiten, nähere Bestimmungen,
Ausnahmen und Abweichungen vor, dass es un-
mönlich ist. für alle Fälle, die ins Unendliche
gehen, ſfeste und bestimmte Regeln vorzuschrei—

ben. Das Scavoir faire leitet den Arzt jedesmal
zu dem, was er und wie er es thun muss. Venn
twey Aerzte demselben Kranken, bey ſonst völ-
lig gleichen Umständen, dieselben Fragen, ſelbst
mit den gleichen Worten, nur in einem andern
Tone, mit einer andern Miene, zu einer andern
Zeit, mit einem andern Benehmen u. J. w. vor-
legen, ſo werden ſie gewiss beyde verschiedene
Antworten erhalten; Und eben ſo verhält es ſich
auch mit andern Untersuchungen, die auf die

Journal der practischen Arzneykunde von Hufeland. J B.

P. 299.
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veine Art ſogleich gelingen, auf eine andere nicht.

Diess ist eben ſo wahr, als dass, wenn 2wey
Richter einen Inquisiten nach denselben entwor-

fenen Fragen verhören, der eine die Vahrheit
ohne Umstände erfahren, der andere verkehrte
und falsche Antworten bekommen wird. PFast
ein jeder Kranker will anders gefragt, anders
genommen werden. Die Gründe davon lassen
ſich leichter begreifen, als die rechte Methode
in jedem Falle angeben. Giberhaupt führen Un-
befungenheit und Vertrauen des Arztes aut ſeine

Sache, passender Ausdruk und Ton, die Sprache

der Wabrheit, der Uiberzeugung, der Theil-
nahme, der angemessene Ernst, in vielen Fällen
die ſchonendste Discretion, die leiscste und an-—

ständigste Berürung der in Frage begriffenen
Puncten, die zutrauliche Erwartung einer gefülli-

gen Villfahrung der vorgelegten Bitten, das
vorwurffreye, entschuldigende Entgegenkommen,

das beharrliche ſanfte Eindringen in die auſzu-
klürenden Dinge, die Wahl der ſchiklichsten
Zeit, das Abbrechen und Viederanknüpfen u.
ſ. w. unter verschiedenen Umstanden allermei-
stens zum Zwekeo.“

ſ 308.
Ist der Kranke von Bedeutuns, in jedem Sinne

des VVorts, oder hat man Abrede darüber genom-
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men. ſo besucht der Arzt ihn nach einiger Zeit,
und erkundigt ſich nach der Vürkung des gege-—
benen Rathes: Will aber der Kranke aus beson-
dern Ursachen ein Geheimniss daraus machen,
ſo muss der Besuch unterbleiben, auch bey Gei-—
zigen, Armen wartet man lieber zu, bis der Kran-
le ſelbst wieder Nachricht ertheilt.

J 309.
Die eigentliche klinische Praxis bringt es mit

ſich, dass der Arzt ersucht wird, zu einem Kran-

ken ins Haus zu kommen: Ein ſehon beschãftig-
ter Arzt ist ſelten zu Hause; Er muss daher,
um in dringenden Fällen gefunden zu werden,
zu Hause angeben, wohin er gehe, und in wel-
chen Häusern er allenfalls um diese oder jene
Stunde angetroffen werden könne.

310.
Der Arzt lollte nie ohne eine Brieftasche,

und ein Etui ausgehen, in welchem nicht nur
ein Schreibapparat, ſondern auch etwa alcali
fuor, Fau de Luce, Liquor anodynus und derglei-
chen. nicht weniger eine Lancette befindlich ſeyn

muss: Er kann in den Fall kommen, im freyen
Felde ein Recept ſehreiben zu müssen, oder es
kommt ihm auf einem Spaziergange etwas wich-
tiges in den Sinn, das er gerne der Vergessenheit
entreissen möchte; Ein Reissbley ist freylich min-
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der tüchtig. als Dinte, um Papier zu beschreiben,
doch kann das mit jenem geschriebene durch
Befeuchtung haltbar gemacht werden.

S 311.
In manchen Orten ist es befolen, dass der

Arzt, wenn er über Land reisen will, es dem
Beamten anzeige, wol darum, um in dringen-
den Fallen ihn beschiten zu können; Diese An-
zeige muss aber nie in eine Anfrage um Erlaub-

niss ausarten.

J 312.
Der Arzt wird entweder zu einem an eben-—

demselben Orte mit ihm wohnenden Kranken
gerufen, oder über Land. Bey jedem Aufruf ist
es gut, wenn er vorläufig etwas von der Krank-
heit erfahren kann, um einigermasen unterwe-
gens zu überlegen, was etwa gethan und ange-
ordnet werden könne: Hat er von dem Abge-
ordneten nichts erfahren können, ſo frage er gleich

beym Eintritt in das Haus um die Umstände, um
noch vorläufig ein wenig darüber nachdenken

zu können, und. nicht ganz unvorbereitet ins
Krankenzimmer zu treten, wo oft ſehr ſchnelle

Nülfe erheischt wird.

1) HireocxArEs rii irxvneournę. v. Opp. p. 24. lin. 37.
SAVvoMAOLA Practica. Tract. J. tap. 1. Aphor. 6.
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S 313.
Gut ist es darum, wenn der Arzt die in ſehleu-

nigen Gefahren dienlichen Hülfsmittel immer
gegenwärtig, und im Gedüchtniss hat.

d 314.
Bey der zweyten Visite kann er unter dem

Hingehen in das Krankenhaus mehrere Viberle-
gung anstellen, da ihm die Sache ſchon von ge-
stern her bekannt ist, vornemlich bedenke er
ſeine gegebene Vorschriften, um nach deren
Vürkung pertinent fragen 2zu können, wozu
ihm ein flüchtiges Vibersehen ſeines Tagebuchs
S5 148 treftich dienen wird.

Sztg.
Ist der Arzt gerufen, und hat den Ruf ange-

nommen., ſo lasse er nicht lange auf ſich warten,
zumal vo Gefahr drohet; Er lasse ſich weder
durch ſeine Malzeit, noch durch Gesellschaft,
Spiel, noch ſelbst die Nachtruhe abhalten, bald
zu erscheinen, und Trost und Hülfe zu bringen.
Hingegen gibt es auch Fälle, wo der Arzt es ſich
ſelbst ſchuldig ist, nicht immer ſo prompt zu ſeyn,

und wo er ſogar das allzuhäufige Rufen ablehnen

kann: Einmal, wenn ſeine eigene Gesundheit
dadurch Noth leidet, oder Gefahr läuft, und
denn, wenn er von Leuten gerufen wird, bey
welchen er ſchon weiss, dass der Fall eben nicht
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ſo dringend ist, ſo ängstlich auch der Ruf lau—
tete, bey Veichlingen, Hypochondristen, Hy-
sterischen, bey ſolchen, die vielleicht durch all.-
zuhäuffige Besuche verwöhnt, auch einmal wie-
der einen medicinischen Discurs führen möchten,
bey ſtolzen Vornehmen, die glauben, auf ihren
Rang pochen zu können, und dass man es ſich für
eine Ehre ſchärzen müsse, nur kommen 2zu dür—

fen, bey Reichen, die, wenn ſie ſchon nichts
weniger als freygebig ſind, doch einen gewissen
Respect gegen ihr Geld erwarten, und was der-
gleichen prütensionsvolle Leute mehr ſind. Bey

allen diesen muss der Arzt auch ſeine eigene
VW/ürde consuliren, und wenigstens manchma-
len nicht ſogleich aufwarten, es wäre denn,
dass man bey einem Grossen eigens dafür besol

det würe, oder wo ein angstvoller Mensch krank
ist, dem der Arzt, auf den jener einmal ſein
Vertrauen geseat hat, als ein hülfsvoller Halb-
gott erscheint, und ihn oft würklich blos durch
ſeine Gegenwart mehr als halb heilt.

h 316.
Soll und muss der Arzt ohne Unterschied je-

den Ruf annenmen? Muss er jedem Kranken,
der einmal das Zutrauen zu ihm hat, oder zu
haben vorgibt, ſeine Hülfe, ſeine Bemühung
zusagen, widmen? Dass es Fälle geben kann,
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da es wegen Entfernung des Orts, wegen vorhin
ſchon überhäuften Geschäften physisch unmög-
lich ist, ſpringt in die Augen, ſonderlich dann,
vwenn der Arzt noch Pflichten und Geschäfte an-

derer Art, die den grösten Theil ſeiner Zeit ihm
rauben, auf ſeinen Schultern liegen hat. Aber auch

andere gültige VUrsachen können eintreten, einen

und den andern Ruf von dieser Art abzulehnen.
Zunãächst ist er denen ſeine Hülfe ſchuldig,

welchen er als besoldeter Districts Arzt, als
Hospital- Lazareth-Arzt, Jehon bey Uibernahme
eines ſolchen Amtes ſie eidlich zugesagt hat: Hier
ſoll kein Unterschied der Personen, des Reich-
thums, der Religion ſeyn. Alsdenn kann er den
Rutf derjenigen nicht ablehnen, von welchen er

ein gewisses Jahrgeld beziehet, ſo lange nemlich
dieses Verhältniss bestehet, welches, wie jedes
Pactum, jeder Theil aufheben kann.

Hingegen kann und darf er ſich allerdings

entschuldigen:

Bey allzuentfernten: Veder über die hin-
reichende Zeit zum Hinreisen kann er disponi-
ren, noch wird eine ſo ſehr zögernde Corre-
spondenz vieles nüzen, da inzwischen, bis die
Antwort zur Stelle kommt, ſich die Umstände
mãchtig veründert haben können, und der vor-
hin verfasste Rath nicht mehr passt.

Bey
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Bey Ausländern: Zunächst ist der Arzt doch
an ſeine Mitbürger angewiesen. Bey unfolgsa-
men Kranken, bey ſolchen, die bey allen Pfu-
schern herumstreifen, auch bey ſolehen, die nicht
oder ſehr ſehlecht bezalen, wenn ſie Vermögens
halber es ſchon könnten.

Bey ſolchen, die an einer ſehr contagiosen
Krankheit darnieder liegen, und daneben durch
ihre Unreinlichkeit die Gefahr des Anstekens ver-
mehren: Hat man doch in der Pest eigene Pe-—
stilentiarios, und warum ſollte ein Arzt, an wel-
chem zumal in ſolchen gefährlichen Zeiten dem
ganzen Publicum gelegen ſeyn muss, auch bey

andern anstekenden Krtankheiten ſich jener Ge-—
fahr aussezen? Kann er doch ſich auch rekferi—

ren lassen, und dennoch, da ihme die Krankheit
mit ihren Abwechslungen nicht fremd ist, 2wek-
mäsige Verordnungen von Haus aus machen:
Macht er je dergleichen Besuche, ſo wende er
alle Vorsicht an, um nicht Schaden zu nehmen:
Ein gleiches muss er bey Rasenden beobachten.

Bey ganz hoffnungslosen Krankheiten, bey der

ãussersten Schwindsucht, beym Krebs u. ſ. w. bey
den xexgarnuν, wenn er ſchon keine wesent-
liche Hülfe mehr leisten kann, darf er doch we-
nigstens die von ihin zu verschaffende mögliche
Erleichterung nicht versagen.

J.
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9317.
Bey einer übermäsigen Menge von Geschäf-

ten kann der Arzt auch einem Chirurgen die Be-

suche auftragen, und ſich von ihme rapportiren
lassen.

S 318.
Vird der Arzt über Land gerufen, und also

zu einer Reise aufgefordert, ſo muss er aus der
Entfernung des Orts, verglichen mit der ihm
zu Gebote ſtehenden Zeit berechnen, ob er den
Ruf annehmen könne, oder nicht? Im leztern
Fall muss er ihn höftich ablehnen, und etwa ei-
nen Collegen dazu vorschlagen. Zeit, Umstän-
de, Personen entscheiden hierinnen vieles.

J 319.
Ist die Entfernung gering, Weg und Wetter

gut, und der zumal noch junge Arzt hat Zeit da-
zu, ſo mache er die Reise zu Fuss; Er empfielt
ſien dadurch dem öconomischen Kranken, der
immer gegen Pferde, und nooh mehr gegen Wa-
gen und Kutscher eine gewisse Aversion hat.

5 320.
Ein junger Arzt thut wol, wenn er ſeine

meiste Landteisen zu Pferde macht, wegen den
zeringern Kösten, die ſie dem Kranken verursa-
chen. In bergigten und unwegsamen Gegenden
ist es ohnediss nicht wol anders möglich; Er wird



163

also beynahe genöthiget, ein eigenes Pferd zu
halten, auf das er ſich ſowol nach ſeiner Stärke,
als ſeiner Frommigkeit, wie ſie es nennen, ver-

lassen kann. In Städten, wo er leicht ein gutes
Pſerd entlehnen kann, mag er ſich davon di-
spensiren.

S 321.
Grössere Reisen, zu reichen Kranken, Reisen

bey Nacht, in der Kälte, bey ſchlimmem Wetter
wird der Arzt, zumal wenn er nicht mehr jung
ist, oder ſich nicht ganz wol befindet, im Wagen
machen, und die Equipage, welche nun eigent-
lich im Solde des Kranken ſtehet, von diesem je-
desmal bezalen lassen, aus bewegenden Ursachen.

S 322.
Der Arzt, wenn er zum erstenmal in das

Krankenhaus und das Krankenzimmer eintritt,
vird nach Verhältniss der Personen und der
Grösse der Kranſkheit ſein kurzes Compliment
machen, ſich ſachte, ohne Geräusch, Kälte oder
Zugwind zu machen, dem Kranken nähern. Der
Kranke, dem allerdings daran gelegen ſeyn muss,
ſiehet es gern, wenn der Arzt ſich jedesmal ernst-

haft und nachdenkend beträgt; im entgegenge-
gezten Falle, zumalen wenn die Krankheit in der
Folge eine traurige Vendung nimmt, könnte er
über Unbilligkeit nicht klagen, wenn ihm Leicht-

L 2
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sinn, Gleichgültigkeit, Versäumniss ſeiner Pffich-
ten, auch wol Unwissenheit in Ansehung der
Krankheit ſelbst und ihrer Gefahr vorgeworfen
vwürde.

J 323.
Jedoch auf der andern Seite hüte er ſich für

einem ängstlichen und niedergeschlagenen Blik,
oder vielmehr der Niedergeschlagenheit ſelbst.
Sowol der Kranke als dessen Angehörige ſind
hierauf äusserst aufmerksam, und glauben daraus

Mangel der Hoffnung von Seiten des Arztes ſelbst,
oder dessen Unentschlossenheit, Armuth an Res-
sourcen, verlorene Contenance, auch wol Reue
über die bisherige Verordnungen, über Versäum-
nisse zu lesen: Eitel ſchlimme Aspecten, die beym
Kranken und den Seinigen Misstrauen, Verzweif-
Jung., Versagen des fernern Gehorsams gegen die

Vexrordnungen und Vorschläge des Arztes erre-
gen, auch wol ſeinen Abschied veranlassen.

 324.
Selbst im trüben Sturme der Gefahr muss der

Arzt doch nie das Steuerruder verlassen, den
Auth nicht ſinken lassen, oft rettet er nogh durch
unausgeserte Bemühung und beybehaltene Con-
tenance das leke Fahrzeug, und mit diescr Ge-
sinnung muss ſeine Mine, ſein Betragen im Ein-

klang ſtehen.
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ß 325.
Sollten im Verlaufe einer, zumal langwüh-

rigen Krankheit der Kranke und die Seinige ſich
Vidersprüche, Ungehorsam, Eigensinn zu ſchul
den kommen lassen, ſo habe der Arzt Nachsicht
mit einer ſolchen Lage, und brause nicht gleich
auf, oder zeige Humor in Minen und Worten,
ſondern verfahre ſchonend, und überzeuge dua—
gegen von der Richtigkeit und Nothwendigken
ſeiner Verordnungen: Er muss in der Seele des
Kranken lesen können, und oft unauſgefordert
aufsteigendes Mistrauen durch gegründete Vor—
stellungen niederzuschlagen wisseu.

J 326.
Nimmt die Krankheit eine günstige Vendung,

und ſient man der Genesung entgegen, ſo mag
der Arzt bey ſeinen Besuchen auch eine vergnügte

Mine annehmen; doch ſelbst auch hierinnen ist
die goldene Mittelstrasse zu empfelen, damit es
nicht den Anschein habe, der Arzt triumphire
zu ſehr, ſchreibe ſich alles allein zu, oder auch
im Gegentheil als ob die Genesung dem Arzte
unerwartet ſeye.

S 327.
Nimmt die Gefahr zu, oder ſtirbt der Kranke,

ſo wird eine ganz gleichgültige, oder wol gar
heitere Mine dem Arzt übel anstenen; Er ſen
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ſich dem Verdacht aus, als ob er Menschenleben
eben nicht ſehr hoch ſchäze, oder wol gar durch
ſein unbefangenes Vesen kleine Gewissensbisse
maskiren wolle.

S 328.
Ein allzubetrübtes Aussehen aber ist auch

nicht ſchiklich; Ein Spötter könnte daraus auf
begangene PFeler Schlüsse machen.

S 329.
Gegen Kinder muss der Arzt ein allzuernst-

haftes Ansehen vermeiden, da ſie leicht dadurch
in Schreken gesezt werden, doch bey etwas äl-

tern kann er durch Stimme und Minen allenfalls
Gehorsam gebieten.

g 330.
Der Krankenbesuch ſelbst, und die Zeit, die

damit zugebracht wird, ſolle zwekmüsig ver-
wandt werden: Der Aret beschüftige ſich zuerst
mit Untersuchung der Krankheit und aller Um-
stände genau, umständlich und zutraulich, er
lasse ſich alles, was vorangieng, in ſo weit es
hiezu beytragen kann, erzälen, wo von Local

Beschwerden die Rede ist, reicht die ſimple An-
gabe öfters nieht hin, man muss ſioh die Stelle
mit dem Finger bezeichnen lassen, oft ist es nö.
thig, ſolche ſelbst zu befühlen, zu ſehen, auch
bey manchen Krankheiten zu touchiren, nach
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Art der Geburtshelfer: Bey diesen und ähnlichen
Gelegenheiten müssen Augen, Minen, und was
noch mehr ist, die ganze Sinnesstimmung ernst-

haft und keusch ſeyn.
Nun erwarten der Kranke und die Seinige das

Urtheil des Arztes über ſeinen Krankheitszustand,
und vornemlich wollen ſie den Grad der Gefahr
wissen, der damit verbunden ſeye; In beyden
Aeusserungen muss der Arzt ſich weder über—
eilen, noch zaudern, er wird wissen, das noch
Dunkle, Unentschiedene der Gegenwart, ſo
wie das ſo ſehr Zufällige der Zukunft mit den
gehörigen Einschränkungen vorzutragen, und
der oft ungestümmen Forderung eine ganz po-
sitive Prognose 2u geben, auszuweichen: Er
wird ſich auch für allzugrossen Versprechungen

hüten.
S 331.

Die Hauptsache ist nun das Rathgeben: Nach

reifer, jedoch prompter Umhersicht auf alle Um-
stände, nach ſcharfem Viberblik über den gan-
zen Umfang der Krankheit, in Vergleichung mit
der Individualitat des Kranken wird der Arzt aus
dem Schaze ſeiner Kenntnisse, wobey ihm ſein

Gedãchtniss die von der Beurtheilung nun auszu-
waälende Materialien darbeut, die vorizo pas-
sendste Heilmittel wälen und vorschlagen. Vor-
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nemlich beweise er ſeine Rlugheit durch die Aus-

führbarkeit ſeiner Rathschläge: Manches ist nach
den therapevtischen Regeln ſo ganz wahr, aber
in öconomischer und anderer Local- und Indivi-

dual Rüksicht ſa ganz unausfükrbar. Selbst
die Kostbackeit der Ausſührung ist oft Stein des
Anstosses, Ursache der hypothetischen Unmög-

lichkeit der Ausführung.
Sein Rath muss ſich auf die Lebensordnung

des Kranken nach allen Theilen unch im ganzen
Umfang erstreken, ſonderlich die Luftbeschaffen-

heit. Speisen, Getränke. Lagerstatt) und ſo man-
ches andere., auf die Anordnung der Arzneyen und

etwa der chirurgischen Heilmittel. wobey allenfalls
die Nothwendigkeit, der Nuzen, unddie nächst da-

von zu erwartende VW irkungen angesagt und dar-
gethan werden können, ſo vwie einige Cautelen,
die beym Gebrauch des angeordneten zu beobach-

ten ſind. Ott ist es nicht genug, nur mit Vor-
ten oder auch ſohriftlich anzugeben, was zu thun
ſeye: In dringenden Füllen, da gewönlich die
Angehörige den Kopf verloren haben, muss der
Arzt aueh die Execution der Verordnungen we-
nigstens einleiten, wenn er anders wünscht,

dass alles geschehe, was geschehen ſolle.

HirpocraATEs ætę cuxνννns. V. Opp. 26. l. 7.
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ſh 332.
Sollte der Aræt nicht ſogleich mit ſich einig

vwerden können, was er anzuordnen habe, ſo
lasse er es vors erstemal bey Dingen bewenden, die
keine grosse entscheidende Veränderung herfür—

bringen können, und übetlege reiflicher, was
ferner zu thun ſeyn möchte, ſohlage zu Hause
Schriften über den Fall nach, nur versäume er
nichts durch Verweilen, ſondern komme bald
vwieder.

8333.
Die übrige Zeit, falls etwas übrig bleibt, kann

nüzlich damit zugebratht werden, dass man dem

Kranken Trost gebe, Hoffnung und Muth ma-
che, W) und ihn von ängstlichen Ideen abrziehe.
Vieles ist ſchon gewonnen, wenn der Kranke
gegen ſeine Krankheit gleichgültis gemacht wer-

den kann. x) Nur muss es die Folge nicht ha-
ben, dass der Kranke allzusicher werde, und
die nöthige Hülfsmittel versäume, welches durch
das conditionirte Hoffnunggeben verhütet wer-
den kann. Er kann nun auch bey fortgesezten
Besuchen die noch übrige Arzneyen visitiren,

Zacurus Lusiravus, Introitus ad Praxin. p. 234.

HirrocraArEs, re tuxuuecuung. v. Opp. P. as. l. 14.

xxx) de Wiuererede, Memoires. p. 197.
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und nach Quantität und Qualität ſehen: Nach
Umständen mag er auch Wwol durch ei ie ange-
nehme Conversation den Kranken in eine behag-
liche Gemüthsstimmung versezen, was immer

nüzlich, oft ſelbst heilsam ſeyn wird.

S 334.
In dem Orte, da er wohnt, wäre es unschik-

lich, Vor- oder Nachmittags etwas von Wein
oder andern Dingen ahzunehmen, welches hin-
gegen bey Krankenbesuchen über Land ganz
vol angehet.

S 335.
Die Wiederholung der Krankenbesuche hängt

von der dringenden Gefahr der Krankheit ab,
manchmalen auch von dem Stande des Kranken,
von ſeiner Aengstlichkeit, und dem ausdrüklichen

Verlangen desselben.

 336.
Viber Land werden die Besuche ohne Begeh-

ren nicht leicht wiederholt.

S 337.
Allzuhäufige Besuche erregen den Verdacht

des Geizes, der Begierde, viel verdienen zu wol-
len, der Schmeicheley, oder anderer persönli-
chen Absichten; Manche ſtuzen auch daran, und
ſchliessen, es müsse doch wol gefährlich um ſie
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ſtehen, da der Arzt ſo oft komme; auch kann
der Vorwurf daraus erwachsen, dass er nicht vie-

les zu thun haben müsse, wenn er ſo oft in ein
Haus kommen könne.

9 338.
Noch ein Nachtheil erwächst hieraus für den

Arzt, dass, wenn er im Anfange ſeine wenigere
Kranke ſo oft besucht, es ihm alsdenn ſpäterhin,
wenn ſeine gehäuftere Geschäfte es nicht mehr
erlauben, übel genommen vwird, wenn er die
Unmöslichkeit nicht möglich macht.

 339.
Allzusparsame Besuche hingegen bringen man-

cherley Nachtheile: Die Beobachtung der Krank-

heit wird durch allzugrosse Lüken unterbrochen.
unvollständig, und der Kranke kann versäumt
werden: Dieser fült es auch, und ſelbst in min-
der bedeutenden Krankheiten hat er einiges Recht
den Arzt der Nachläsigkeit, der Faulheit, des

Mangels an Lebensart zu beschuldigen; andere
ſehen darinn Mangel des Wolwollens, Verach-

tung, Sauertöpfigkeit, erloschene Liebe zur Kunst,

oder auch Verzweiflung an möglicher Hülfe, da-
her ſie leicht nach anderer ſich umsehen, was
ihnen unter ſolchen Umeständen eben nicht ver-

argt werden kann.
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In der Hohe der Gefahr, bey grossen bevor-

stehenden oder gegenwärtigen Veränderungen
ist es daher unumgänglich nothwendig, die Kran-
ken häuffiger zu besuchen: Bey erfolgter Bes-
serung lüsst man die Besuche nach und nach ſel-
tener werden, bis ſie endlich ganz aufhören.

S 341.
Hat der Arzt wiederzùukommen versprochen,

umal 2zu einer bestimmten Stunde, ſo versaume

er ja nicht, Wort zu halten.
S 342.

Bey chronischen Krankheiten ſind tägliche
Besuche überflüssig, und zu unterlassen, ausser
es erheischen ſolches besondere Umstände. S33.

J 343.
Die Stunden zu Krankenbesuchen, falls nicht

der ganze Tag mit practischen Geschäften belegt
ist. ſollen vorzugsweise Früh-und Abendstunden

ſeyn: In den Frühestunden kann der Arzt die
etwanige Remission der Krankheit wahrnehmen,

u

er erkundigt ſich, wie die Nacht verbracht wor-
den, und hat nun Gelegenhbeit, weiters zu ver-
ordnen: In den Abendstunden ſind die Exacer-
bationen bemerkbar. Doch ändert ſich hierin-

r) HrerocxArEs, æt tuxvuoeuunt. v. Opp. p. 24. J a49.

J
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nen auch vieles nach andern Umständen, die
t nicht immer vom Arzte abhängen.

s 34.
Der Arzt hat nun ſeine Verordnungen ge-

macht, und ſollte ohne weitern Zweifel mit Recht
erwarten können, dass ſie ſamt und ſonders
pünktlich befolgt würden: Allein, diss ist nicht
immer der Fall! Der Kranke ſelbst, wenn er
ſchon dem Alter nach nicht mehr Kind ist, viel-
leicht von einem durchaus verkehrten Charakter,
vwiderstrebt zuweilen öffentlich oder heimlich: Der
eine, der in all ſeinem Thun und Lassen unent-
schlossen, langsam ist, ſchiebt die Befolgung von

Stund zu Stunde, von Tag zu Tage auf; viel-
leicht hat auch der Arzt ſelbst einige Schuld,
wenn er den günstigen Zeitpunct, den ersten
Schreken, da der Kranke zu allem ſeine Einwil-
ligung gegeben, und eine prompte Ausführung
zugelassen haben würde, versäumt. Sollte nicht

Hippocrates auch in diesem Sinn ſein:
xaugoc fuc genommen haben? Der andere will
aus Vyeichlichkeit nicht in das vorgeschlagene,

vielleicht chirurgische Hulfsmittel willigen; der
eine ist furchtsam, voll von Vorurtheilen gegen
gewisse Arzneymittel, wol gar auch gegen alle,
der andere kann ſich nicht überwinden, eine un-

Aphoritm. J. 1.

uud
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angenehme Arzney zu verschluken, der eine
Jglaubt das Ding besser zu verstehen, und ver—

wirft den Rath des Arztes, jene werden durch
Dazwischenreden anderer., die aus Schmeicheley
oder Uiberklugheit davon abrathen, bewogen,
das Medicament zu verwerfen. Sic erlauben ſich
auch wol aus gleichen Beweggründen jede Ui-
bertretung diätetischer Vorschriften. Man ſiehet
auch wol weichliche Eltern, die es nicht von
ſich erlangen können, ihren Kindern Zwang an-

zuthun. Und gleichwolen erwartet das Pub-
lcum, oft ſogar der Kranke ſelbst, mit voller
Inconsequen2 die Heilung, und von wem? Von
ebendemselben Arzte, dem man nicht gehorcht,
und der vielleicht traurige Ausgang wird ohne
Gnade dennoch ihm 2ugeschrieben.

S 345.
Nichts kann, niehts muss den Arzt mehr be-

trüben, nichts kann ſeine Gedult mehr auf die
Probe ſezen,  164 als eben diese Unfolgsamkeit
gegen einen Rath, den man doch begehrt hat.
Thut der Kranke vollends gar das Gegentheil
von dem VWillen des Arztes, und beweisst da-
durch ſein Mistrauen, ſeine Verachtung, nun
denn hat dieser gedoppelte Ursache, nicht ſtille

dabey zu ſeyn: Nach Verhältniss der Umstände
und der Personen wird er esmit Ernst und Glimpf
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versuchen, durch kurze, bündige Remonstratio-
nen den Kranken zur Folgsamkeit zu führen, ihm
die gefahrvolle Folgen der alsdenn überhandneh-
menden Krankheit vorzustellen, ihn durch Be-
harrlichkeit und Standhaftigkeit zu beschämen,
und vielleicht ſein Zutrauen wieder zu gewin-
nen: Oft hilft der Ernst im fixirenden Auge,
woraus der Kranke, wenn eben nicht geradezu
Drohung, doch Mitleiden mit den Folgen ſeines
Ungehorsams lesen mag. WVeder mit blosen
Bitten und Schmeicheley, noch mit Poltern und
Drohen ist wol etwas auszurichten, als welches
beydes auch dem Charakter des ächten Arztes
entgegen ist. Uibrigens kann bey fernerer Ver-
waigerung hinzugesezt werden, dass der Arzt
weder der Natur noch dem Kranken 2u befelen
habe, ſondern blos Rathschläge ertheile, es hänge
also nun der Erfolg der Krankheit von dem Kran-
ken ſelbst ab, der Arzt könne weiter nun für
nichts mehr verantwortlich ſeyn, u. ſ. w. Hier-
innen empfindet der Arzt den grossen Unterschied

zwischen der Hospital- und Privat-Praxis; dort
kann er befehlen, kann durch militarische und

andere Gewalt ſich Gehorsam verschaffen, hier
nicht; Jedoch wird er auch in Hospitälern und
Lararethen mannigfaltis betrogen, und er wird
wol thun, auch bey diesen ihm ganz unterge-
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benen Menschen alles anzuwenden, um durch ge-
wonnenes Zutrauen ihren guten Villen zu leiten,

S 346.
Je und je ſchlagen auch kleine Stratageme an,

eine gutmüthige List, ſowol bey Erwachsenen
als Kindern. Es ist wahr, mancher Arzt, der et-
wa in der besten Absicht ſtrenge diätetische Ver-

ordnungen macht, welche dem Kranken ſelten
angenehm ſind, es betreffe nun Dinge, die man
thun, oder Dinge, die man lassen ſolle, gibt
oft dadurch Anlass, diese ſeine Gebote öffentlich
oder heimlich zu übertreten. Etwas muss er
daher, wie ſchon Hippocrates that, der Ge-
wohnheit des Kranken, dem Vorurtheil, der In-
dividualität aufopfern, will er anders nicht ge-
tauscht werden, und wol gar auch ſeine übrige
Verordnungen in einer Art von Insurrection zu
Boden getreten ſehen: Auf der andern Seite aber
ist man auch übel berathen; gibt man allzuviel
nach, ſo ſechliesst der Kranke daraus, es müsse

mit der Diät eben ſo vieles nicht zu bedeuten
haben, und überdiss kann er durch übergrosse
Nachgiebigkeit der Cur ſelbst Hindernisse in den
VWesg legen, und im Ganzen muss er ſich auch
hierinnen Folgeleistung zu verschaffen wissen:
Auch Leidenschaften gehören hieher, über wel-
che freylich der Arzt ſelten gebieten kann—

347.
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 347.
Sollte aber, zumual bey einer Krankheit, die,

wenn auch nicht ſogleich, doch in ihren fernern
Folgen bedenklich werden kann, nichis in der
V elt Folgsamkeit zuwegebringen können, ſo ist
es ein für allemal besser, ſich aus der ganzen

Sache zu zieheri, und den Kranken nach voran—
gegangener Erklärung zu verlassen: Freylich thut
diss der angehende Practiker eben nicht gerne,
und mag nicht für einen ungeduldigen, animo-
sen Brauskopf, für einen Egoisten, verschricen
werden; auch bey Grossen, zumal, wenn man
in ihrem Solde ſtehet, lässt ſich der Schritt nicht
leicht machen, und man begnügt ſich in ſolchen
Fallen damit, etwa den Verwandten die wahre
Lage der Sache vorzustellen, um ſich bey allem
Ausgang, den die Krankheit gewinnen kann;,
zu deken, und gegen Vorwürfe und Lästerungen

licher zu ſtellen.
5 348:

Viber ein vorgeschlagenes Mittel, über eine
Verordnung disputiren zu müssen, ist allerdings

beschwerlich für den Arzt, indessen, wenn
es der Kranke ſelbst; oder dessen nächste Ver-
wandte thun, ſo ist billig; dass der Arzt den

VEiXARD, vermisehtt Senriften. III B. p. 228:

M

ν
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J Nuzen und die Nothwendigkeit des gegebenen
1f

Raths darthue, und, wenn es immer die Um-
stände erlauben, dass die Ausführung noch ver-

n schoben werde, dass die Verordnung modificirt

werde u. dgl. ſo ist der Arzt diese Gefälligkeit
I dem Kranken ſchuldig, und er muss keinen An-

stand nehmen, durch geschikte Substitution an-

derer, gleichfalls zum Zwek führender Dinge,
vielleicht oft nur durch Abänderung der Form
eines Medicaments die Verordnung annehmlich
zu machen; Manchmalen erheischt diss auch die

49

J Idiosyncrasie der Kranken, und auf der andern

Iu Seite bewahrt es den Arzt gegen den Vorwurf
*1

von Stolz, Unbiegsamkeit, Eigensinn: Er muss

daher die Arzneymittellehre und die Kunst, alle
Formen ihr anzupassen, in ſeiner Gewalt haben.
Ein andermal kann er bey einem misstrauischen,
disputiersüchtigen Kranken, der wol oft von ſich
ſelbst glaubt, Einsicht in die Würkung der Arz-
neymittel zu haben, und, was ſchlimm ist, das
Recept erst überlieset, ehe er es zur Apotheke
bringen lässt, dadurch ausweichen, wenn er ihm
von dem zu erwartenden Resultat Rechenschaft
gibt, und ihm also den durchgedachten Zwek,
die Indication vorlegt.

ñ 349.
VWird etwa ein Mittel von dem Kranken ſelbst,
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oder denen, die um ihn ſind, vorgeschlagen, ſo
Kkann der Arzt, falls es würklich brauchbar ist,
oder doch bessere Mittel ihm nicht nachgesezt
werden müssen, es in allwege zulassen, vielleicht
modificirt er es ein wenig, ſo oder anders, mit
aller Unbefangenheit.

h 350—

Der ächte Arzt wird nach Heilanzeigen ver—-
fahren, methodisch verordnen S331. Der geubte
Arzt gewinnt nach und nach einen gewisbsen pra-
ctischen Tact, durch welchen ihm ohne förmli-

che und umständliche Darstellung der Pränassen
ſich die Schlussfolge, das Resultat darbeut; Al-
lein, die Vahrheit zu gestehen, diss ist der Veg.
durch welchen der in Grundsäzen nicht allzu—
feste, der minder gelehrte, der mit Geschäften
überhäufte, auch der bequemere Arzt leicht in

Empirie verfallen kann: Sind doch ohne diss
ſehon ſo viele Lüken in dem dogmatischen Zaune,

ſo viele Fälle, wo man nach dem Ausspruché
der besten Aerzte nach einer gewissen vernünf.

tigen Empirie verfanhren muss, dass auch der
Bessere ſich wol hüten muss, nicht auf jene Ab-
wege des Empirismus zu gerathen. Er wird da-
her wol thun, ſollte es auch nur der Uibung we-
gen ſeyn, mehrmalen förmliche Indicationen ſich

zu bilden, und ganz nach den Regeln der Therapie

M 2
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zu verfahren. Er wird dadurch verhüten., dass
er nicht, wie es manchen geschiehet, immer bey-
nahe ebendasselbe verordne, dass er nicht die
wahre Heilmethode gewissen Lieblingsmitteln
oder Lieblingsmethoden aufopfere: Wenn der
Kranke oder der Laurer vor der Ankunft des
Arztes ſchon voraussagen kann, was der Arzt
verordnen werde, ſo gibt diss Anlass, wenigstens

bey dem Pöbel, ihm gewisse Spott-Namen bey-
zulegen, als brech-Wurm-Wein-Khabarber-
Aderlass Doctor, u. ſ. w. »*s) Riehtige Bildung
der Indication wird ihn abhalten, nach jedem
neu empfolenen Mittel zu haschen, und es em-
pirisch anzuwenden, auch kann eben ſie ihn für

gefährlichen Systemen bewahren, für ſolchen,
die alle Krankheiten aus einer Quelle herleiten,
oder wol gar als vermeintliche philosophische
Systeme alles auf ein Princip reduciren wollen,
ſie wird ihn einsehen lehren, dass noch mehr
als Alcohol und Opium dazu gehöre, um jede
Krankheit zu heilen.

S 3151.

So wie unangenehme Leidenschaften, Sorgen

3) Voseo, Handbuch. III B. p. 424.
1*) HakvErt, Medicus per exspectationem. LENTILIuS, Ja-

tromnem. p. 170. 462.
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und dergleichen der Genesung Hindernisse ent-
zgegen werfen, ſo wird ſie durch eine behagliche
Gemüthsstimmung oft ſichtbar beſördert: ſene
wird der Arzt, ſo viel an ihm ist, zu verhüten

ſuchen, er wird durch keinen Alangel an Klug-
heit und Lebensart, durch kein unbedachesames
Disputiren mit Collegen oder andern Personen,
oder mit dem Kranken ſelbst, diesem die Galle
erregen, ſondern vielmehr ihm jene behaglich-
keit, jenes Gleichgewicht des Gemüths zu ver-

schaffen ſuchen. S 333.
S. 352.

Man erschreke den Kranken nicht mit noso-
Jogischen, zumalen griechischen Namen ſeiner
Krankheit: Schon das Wort Inflannnatio hat man-
chen Kranken bis ins Innerste erschüttert, und

wenn man vollends, wie Molieres Purgon,
den Kranken aus der Bradypepsie in die Dys-—
pepsie, und endlich gar in Apepsie ſallen liesse,
ſo wäre es nicht auszuhalten.

S 353..
VWrenn der Kranke über den Grad der Ge—

fahr, in welcher er ſchwebe, belehrt ſeyn will,
ſo ist immer besser, ſie etwas geringer anzuge-
ben, als ſie ist, umalen wenn der Kranke furcht—
sam ist. Schon die Idee der Gefalnr nat ſchonA

oft würklich zum Tode geführt.

Si



Standhaften, durch Gründe der Religion und
l

Philosophie Gestärkten kann man ſohon eher die
l

i Gefahr offenbaren, ſo wie es bey ſolchen Pflicht
J ist, welche ausserdem religiose, oeconomische,

politische Anordnungen zu machen, aufschieben
würden, bis es zu ſpät wäre.

9355.
Auch ſind mehrere, die man ſelbst durch

9 314.

Demonstration von Gefahr dazu bewegen muss,
als Kranke ihre Schuldigkeit zu thun, zu diesem
oder jenem, vielleicht chirurgischen Mittel ihre
Einwilligung zu geben. S 24.

9356.
Verhelung der Gefahr auch gegen Verwandte,

welehen man beym Weggehen immer den wah-
ren Zastand dor Sachen offenbaren muss, würe
unklug, und wenn es aus dem Beweggrund ge-
schähe, dumit nicht etwa ein anderer Arzt geru-
fen werde, ſchändlich.

.S37.
ſo pflegt der Arzt darüber gefragt zu werden,
ob die Verwandte, wenn ſie auch ferne wohnen,
herbeygerufen werden ſollen? Wenn man vor-
aussehen müsste, dass diese mit VWeinen und
Lamentiren den Kranken beunruhigen, beüng-
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stigen, und folglich verschlimmern würden, da
ſie überdiss immer in das Krankenhaus cine dem

Kranken eben nicht vortheilhafte Unruhe und
neue Beschäftigungen bringen, ſo wäre immer
besser, es aufzuschieben, abrulehnen: Hätte
aber der Kranke es ſelbst verlangt, ist er resignirt,
und ſind diese Angehörige und Freunde dem Kran-

ken angenehm, Jo ſey es.

S 1958.
Beynahe eben ſo verhãlt es ſich mit dem Her-

beyruffen des Beichtvaters: Ein ſolcher ohne
VWissen und Verlangen des Kranken veranstal-
teter Besuch kann erschüttern, kann ſchädliche
Folgen haben, zumalen wenn jener mehr üng—
stet, als tröstet: Diss gilt auch von den lezten
Gebräuchen der Kirche, wovon übrigens reli—
giose Personen manchmalen beruhiget werden,
was ſelbst auf ihre Krankheit einen guten Ein-
fluss haben kann; Venn ein Kranker, ohne
dass der Arzt die Geſahr ihm ſelbst, oder doch
den Angehörigen entdekt hätte, und also jene
religiose Vorkehrungen nicht hatten getroffen
werden können, dahinstürbe, ſo dürfte dieser
manchen Vorwürfen, oder wol gar ſchwerer Ver-

antwortung ausgesezt ſeyn.

9399.
Gewisse Hülfsmittel, als Blasenzienen, Clv-

A

c
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stiere, der Campher und dergleichen ſtehen
beym gemeinen Volke, auch oft bey andein im
Ruſe, als ob ſie nur in der höchsten Gefahr ver-—
ordnet würden, woran ſie denn mãchtig erschre-

ken. wenn ſie ſolche verordnet inden. Man wird
daher wol thun, jenes Vorurtheil vorher zu
widerlegen.

9 360.
Ein Kranker, wenn er auch gleich ohne Hof-

nung ist, oder zu ſeyn ſcheinet, darf darum vom
Arzte nioht verlassen, oder, wie man ſpricht,
aufgegeben werden; Kann dieser ihn auch nicht
retten, ſo kann er ihn wenigstens in den lezten
ĩ„agen und Stunden noch erleichtern.

S 361.
Schon mehrmalen ist es geschehen, dass,

wenn man ſcehon alles verloren glaubte, der
Kranke über alles Verhoffen ſich wieder erholt
hat, und genesen ist, entweder durch die eigene
Naturkräfte des Kranken, oder durch Anwen-
dung eines Wagstükes, das dem Arzte ſelbst noch
beygieng, oder von andern vorgeschlagen wurde:

IHlat nun der Arzt den Kranken verlassen, und
dieser ſtirbt, ſo konnte aus Mangel der Gele-
genheit nichts mehr gethan werden, und der
Arzt muss vielleicht Vorwürfe von Versäumniss
hören, ſie ſeyen gegründet oder uicht.

4.
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5362.
Eine andere missliebige Folge für den Arzt

ist, dass alsdann, wenn er das Feld geräumt hat,
etwa noch ein Empiriker geruffen wird, und ſoll
te denn noch, mit oder oſne dessen Verdienst,
der Kranke ſich noch durchschlagen, ſo gereieht

es dem Arzte zum Nachtheil.

H 363.
So verlegen auch am Ende, besonders bey

chronischen Krankheiten, der Arzt ſeyn mag,
ſo wird er es doch nicht geradezu ſagen, dass er
am Ende ſeines Lateins ſeye; Eine ſolche Aeus-
serung führt den Kranken zu andern Aerzten,
ſelbet zu Pfuschern.

S 364.
Auch bey langem Leiden des Kranken, bey

herannahendem Ende muss der Arzt Theilneh-
mung und Mitleiden nicht ſchwinden lassen, er
muss noch immer thun, was möglich ist; der
Todes-Scene ſelbst aber zu assistiren, ist nicht
nothwendig, obschon diese von mehr als einer
Seite her manches belehrende darbeut.

8369.
In grossen Stüdten, auch anderswo bey ſchwe-

ren Krankheiten, bey Vornehmen und Reichen
pflegt man neben unch mit dem gewöhnlichen
Arzte, einen oder mehrere andere um Rath zu
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fragen, auch wird wol jener ersucht, mündlich
oder ſchriftlich einen andern Rath einzuholen:
Im Ganzen ſind mehrere Urgachen daſür, dem
Begehren des Kranken oder der Seinigen zu ent—

sprechen, als dawider: Es ist besser, den Ruhm
einen Kranken gerettet zu haben, mit einem an-

dern zu theilen, als den Verdruss, ihn zu ver-
lieren, allein zu tragen: Wer ſich für einem
zweyten Hinzukommenden fürchtet, ſeheint ſich
nicht gerne in die Karte ſchauen zu lassen,
ſeheint ſich bewusst zu ſeyn, bey dem Kranken
nicht alles gethan zu hahen, was gethan werden
ſollte. Daher bey gefährlichen, bey chronischen
Krankheiten der Arzt ſelbst einen leisen Anlass
geben kann, eſfwa noch einen andern zuzurzie-
hen. Jedoch auf der andern Seite hat diese Col.
legialität auch ihre Dornen: Wer nicht Meister
über ſich ſolbst ist, wer einen hizigen aufbrau-
senden Charakter hat, kann ſich bey einer ſol-
chen gemeinschaftlichen Berathschlagung gewal-

tig compromittiren, und in der That gibt es Fälle,
welche die Ablehnuug eines ſolchen vorgeschla-
genen Conciliums rechtfertigen, als: wenn ein
geprufter rechtlicher Arzt mit einem Neuling,
oder einem Medicaster zusammentreten ſolle,
oder wenn der, den man hinzurufen will, als
ein Chicaneur, als ein zänkischer, boshafter,
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rechthaberischer, verlàumderischer Mann bekannt
ist. In ſolchen Fällen ist theis für den Kranken
nichts erspriessliches zu erwarten, theils lässt ſich

voraussehen, dass der bisherige ordentliche Arczt
Verdruss und Schaden davon haben werde: Der
neu Hinzugerufene, wenn er nicht ehrlich han-

deln will, hat immer gewonnenes Spiel, denn
nun mag es gehen, wie es will: Stirbt der Kranke,
ſo ist er eben zu ſpät dazu gekommen, wo ſchon
alles verloren war. Kommt er davon, ſo kann
er zu verstehen geben, ohne ihn ware der Aus-
gang nicht ſo glüklich gewesen; auch über das

vorher Veranstaltete, Gesagte u. ſ. w. kann die-
ser nun calumniren, wie er nur will; Es ist eben
ſo ſonderbar als wahr, dass in keinen Angele—
genheiten in der Velt Verdruss und Mistrauen
ſo leicht Wurzel ſchlagen, als in Angelegenhei-
ten der Medicin und der Liebe.

93866.
Und der Kranke? Ist denn würklich ſo viel

gutes für ihn von einer gemeinschaftlichen me-
dicinischen Berathschlagung zu hoftfen? Wenn
wir aufrichtig die Gründe für und wider erwä—
gen, ſo wird die Wage ſich eher auf die vernei-
nende Seite neigen, als auf die bejahende, ei—

nige besondere Fälle ausgenommen.
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Für den Nuzen der Berathschlagung können
als Gründe auſgestellt werden:

Das Sprüchwortſagt: Vier Augen ſehen mehr,
als 2wey; Mehrere Aerzte werden. doch vielsei—

tigere, mehrere Einsichten in die Natur einer
verstekten Krankheit haben;, als einer, mehrere
kennen etwa auch mehrere Hülfsmittel, als einer,
cieser hat Erfahrung von einem Mittel gemacht,
der andere noch nicht diesem ist eher ein
ähnlicher Fall vorgekommen, jenem nicht.

Ein Arzt, wenn er lange mit einer Krankheit
zu thun hat, wird endlich überdrüssig, abge—
stumpft, er glaubt nun alles erschöpft zu haben,

vwas die Kunst vermöge, und denkt der Sache
nicht mehr mit dem gehörigen Eifer nach: Ein
neu Hinzukommender bringt wieder neue Ideen,
und die ganze Angelegenheit wird wiederum leb-

hafter betrieben.
Vſenn ein Arzteiner Berathschlagung entge-

gensehen muss, ſo wird er ſorgsamer ſeyn, mehr

Fleiss anwenden, damit ihn der pweyte Herbey.
gerufene nicht auf dem fahlen Pferde ertappe.

Nothwendig ſind freylich alsdenn Berath-
schlagungen mit noch andern Aerzten, wenn der
Arzt notorisch ein ſchwacher Mann ist, und nur
etwa der Verwandtschaft wegen, oder weil kein
anderer im Stüdtchen war, zu Rathgezogen wurde.
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Im Gegensaze aber ſtehet gegen den wahren
Nuzen der Berathschlagungen manches, das als
Resultat derselben, wo nicht immer, doch häu-
fig genug angesehen werden muss:

Vo zwey oder mehrere Aerzte zusammen-
Kkommen, wovon der erstere nun gleichsam der

Controle unterworfen wird, und folglich ſrch in
eine Art von Positur ſeren muss, da es immer
ſeiner Existimation gilt, ſo gibt oft der kleinste
Funke Feuer, zumal wenn etwa ein junger her-

beygerufener Arzt, voll von neuen Systemen,
von neuer Terminologie, in ſeinem ganzen Plit-
terstaate prunkend, den veteranen Practiker tieft

unter ſich wähnend, diesem mit einer Art von
Insolenz begegnet, und ihm ſeme neue Weis-
heit aufdringen vwill.

Oft disputiren ſie mit Hize über ganz ausser-
wesentliche Dinge zu grosser Erbauung des Kran-

ken und ſeiner Angehörigen.
Wenn es vürklich zur Berathschlagung

kommt, was denn für den Kranken gethan wer-
den ſolle, ſo pflegt auch bey mehreren Consul.
tanten gewöhnlich einer das grosse Wort zu füh-

ren, und im Grunde die Heilart zu dictiren;
Sollten die andern nicht ſo nachgiebig ſeyn, und
nicht blos figuriren wollen, ſo kann es zum Ae-
cordiren Kommen, der eine giebt dem andern in
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einem, dieser jenem im andern Stük nach,
und das Resultat ist oft ein ſonderbares Gemische
von Heilmitteln, das eben nicht immer zwekmũüsig

ist, und der Kranke hat ſo gut als Hadrian, Ursa-
che ſich über die Menge ſeiner Aerzte zu beklagen.

Eine andere ſchlimme Folge der Berathschlu-
gungen ist, dass, wo mehrere Aerzte mit der
Sache zu thun haben, einer auf den andern ſich
verlässt, und keiner mehr mit dem ganzen Eifer
wegen getheilter Responsabilität daran hängt,
und auf diese Art kann der Kranke versäumt
vwerden.

Aeusserst ſtrafbar wäre eine geflissentliche,
absichtliche Vernachläsigung, oder rachsüchtige

Beschädigung, damit wenigstens der neu Herbey-
gerufene keinen Ruhm einerndten möge.

Auch in dem Verlaufe der Krankheit, wenn
2zwey Aerzte ferner gemeinschaftlich agiren ſol-

len, findet die Coalition Schwierigkeit in der
Disharmonie der Zeit; die Collegen treffen nicht
immer 2u gleicher bestellter Stunde ein, und
können oder wollen vielleicht einander nicht
erwarten: Schon dieser Umstand macht das ge-
wöhnliche Berathschlagen für zwey oder mehrere
Aerzte beschwerlich, und für den Kranken unnüz.

Passés moi la rhnbarbe je Vous passerai le ſentẽ.

MouiEkE.
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9 367.
Fine bessere Art zu consultiren ist, wenn
der Hausarzt ersucht wird, ohne feierlichen Ap-

parat einen andern erfanrnen Mann mündlich
oder ſehriftlich auch um ſeine Meynung zu fragen;

alsdenn fällt die Gelegenheit und der Reiz zur
collegialischen Jalousie, zur Gelehrsamkeits-Pa-
rade und andern Unarten hinweg, es treten eher
ſfreundschaftliche Verhältnisse ein, und der Kran-
ke wird besser berathen.

5 368.
Soll aber irgend ein förmliches Concilium ge-

halten werden, ſo handle der Arzt dabey nach
bestem Vissen und Gewissen, hänge ſich nicht
an Kleinigkeiten, lasse den Viderspruchsgeist
zu Hause, und gehe mit dem einzigen festen
Vorsaz hin, nichts als das Beste des Kranken im
Auge zu behalten: Wird er von andern über-.
stimmt, und kann ſich nach wiederholter reifer
Prüfung aller Umstände nicht von der Zwekmä—
sigkeit der vorgeschlagenen Mittel überzeugen,
ſo ist ſeine Schuldigkeit, es anzuzeigen, und ſich
aus der Sache zu ziehen.

d 369.
Fern ſeye jede Absicht, jedes heimliche oder

öffentliche Manövre, den Collegen zu ſupplanti-
ren, zu verdrängen; Fern ſeyen alle rohere oder
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feinere Verläumdungen, jeder verrätherische An-

genwink, jede bedeutende Mine, jedes dolose
Stilkehweigen: Kommen dergleichen Ungebühren
zur Notiz dessen, gegen den ſie gerichtet ſind, ſo
mag er den Krieg dagegen erklären, ſollte er auch
das Treffen nicht gewinnen, ſo ist es doch besser,
als alles mit furchtsamer Gedult hinzunehmen;
Ver ſich zum Schaf macht, den fressen die V ölfe.

ſ 370.
Im Nothfall kann man auch auf andere, frem-

de Richter provociren, und den Fall einem Colle-
gium medicum, oder einem entfernten bewährten

Arzt zur Entscheidung vorlegen.

d 371.
Hat man ſich aber, ſeye es in Gegenwart des

Kranken, oder in einem abgesonderten Zimmer,
da man freyer mit einander ſprechen konnte, über
gewisse Verordnungen miteinander verstanden,

ſo ſohreibt der Hausarzt die Recepte, und die an-
dern ſehen ſie ein: Man beredet ſich auch wol
untereinander, ſich wiederum Nachricht von dem
Erfolg der Mittel mitzutheilen, oder zu einer be-
stimmten Zeit bey dem Kranken wieder zusam-

men zu kommen.

Heimlich, ohne Wissen desgewöhnlichen,
und in einer bereits daurenden Krankheit um Rath

ge-
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gefragten Arztes ſolle keiner leicht einen Kran—
ken berathen, oder gar übernehmen: Ausser der
Verwirrung und dem Schaden, der dem Kranken
dadurch erwachsen kann, hat die ganze Sache
eine höchstunschikliche Seite.

5 373.
Sollte ein Arzt ſelbst, oder jemand von den

Seinigen erkranken, ſo ist es collegialisch ſchön,
und in einigen Ländern ſogar geboten, einen an-
dern dazu zu rufen, um jenen zu berathen.

374
Viberhaupt hat eine ächte collegialische

Freundschaft zwischen Aerzten, die zusammen
in eitem Wohnort ſind, auch das Gute, dass ei-
nei dem andern bey vorfallenden Hindernissen
ſeine kranke mit dieser inhrem Wolnehmen auf
eine Zeitlang übergeben und anvertrauen dirf.
Er geniesst durch diese Anstalt mehrere Eres heit,

und wird es dem Freunde in ahauchen i auen er-

viedern.
5375.

Der Arzt wird auch Sorge tragen, dass dio
VW ärter und Warterinnen ihre Schuldigkeit chun,
er wird ſie darinnen zum Theil unterrichten, und
ſie warnen, ja nichts vorzunehmen, oder zu ge-
statten, was dem Kranken ſchaädlich werden
dürfte; Freylich wird oft tauben Ohren geprediget.

dN
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d 376.
Alles dieses muss der Arzt beobachten, wenn

er einen Kranken auch nur einmal zu behandeln
hat. Etwas verschieden ist ſeine Lage, wenn
er in einem Hause der beständige, der Hausardt ist.

S 377.
Ihm' ist alsdenn ausdruklich oder ſtillschwei-

gend die beständige Aufsicht in medicinischen
Dingen über das ganze Haus aufgetragen, damit
er von Zeit zu Zeit, (deren Zwischenräume nach
dem Stand, nach der Erkenntlichkeit der Personen,
und nach andern freundschaftlichen Verhältnissen

abgemessen werden,) ungerufene Besuche al-
statte, die Lebensordnung bey Alt und Jung re-
gulire, Krankheiten in ihren Keimen erstike,
bey Schwangerschaften, Wochenbetten guten
Kath ertheile, auf Hebamme und Amme ein
wachsames Aug habe, die physische, mitunter

auch die moralische Erziehung leite, ſelbstver-
derbende Laster der Jugend ausspiühe, und ſich
auch bey kleinen Vorfällen vwillig und thätig er-
zeige.

d378.In dieser Lage bieten ſich ihm oft ungesucht

hiusliche Scenen verschiedener Art dar: Er hüte
ſich, auch aufgefordert, nicht Partie zu nehmen
bey Zwistigkeiten in einer oder unter verschie-

C
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denen Familien, vielweniger ſie zu unterhalten,
anzu vermehren, ſich mit Cabalen und ſIracaserien

abzugeben, ſondern vielmehr jene niederzuschla-

gen und zu erstiken.

379.
Vor allzuhäufigen Besuchen, ſo angenehm

ſie auch den Leuten ſind, und ſo viele Zeit dazu
ein angehender Practiker zu haben glauben mag,
muss er ſich dennoch hüten; d 338. Er verliert
je und je dadurch an ſeinem Ansehen., das Tag-
liche achtet man nicht mehr ſo, als das veltenere.

J38o0.
Der Umsgang mit Hypochondristen und Ily-

sterischen ist ſehr ſchwierig, und erheischt viele
Klugheit: Man muss ihren tausendmal aufge—
wärmten Kohl immer wieder anhören: Hört man
aus Gefälligkeit zu ſehr darauf, und verordnet
vieles, ſo bestärkt diss ſie in inhrer Meynung von
grosser Gefahr, in der ſie zu ſchweben wä. naen,

bricht man zu bald ab, und weist ſie zur Dit,
ſo glauben ſie, man versäume ſie, und da der
Hypochondrist von nichts in der Velt heber
ſpricht, als von ſich, und ſeinen ſonderbaren Um-
stünden, ſo nimmt er es dem Arzte übel, wenn
er nicht auch Stundenweise Gefallen daran hat:
Ein Bad, ein Sauerbrunnen entferut ſie zuwei-—

len auf einige Wochen.

N 2
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ſ 381.
Leibärzte bey grossen Herren haben oft Ein-

fluss auch in Dinge, die ausser ihrer Sphäre liegen:
Ein beliebter Leibarzt mag nun wol diese Gunst,

ſo lange ſie danert, benüzen, jedoch immer als
elirlicher Mann: Greift er aber zu weit, ſo erin-
nere er ſich, dass die Hofbahn Glatteis ist.

ſ 382.
Stirbt ein Kranker, dessen Besorgung dem

Arzt aufgetragen war, ſo wird der Arzt nach Ver-
hältniss der Person condoliren.

S 333.
Eltern und Verwandte, und das ganze Publi-

cum werſen ſich alsdenn zu Richtern auf,. ob dem

Arzte etwas bey ſolchem Todesſall zur Last ge-
legt werden könne, oder nicht? Man pftegt nach-
ſichtig zu ſeyn bey dem Tode ganz alter Personen,
bey chronischen Krankheiten, langem Kränkeln,

bey deutlich bösartigen Krankheiten, und bey
neugebohrenen Kindern: Hingegen bey dem To-
de angesehener Personen, junger Leute, ſchöner
Kinder ist man immer geneigt, dem Arzte etwas
zur Last zu legen, oft mit Recht. oft mit Unrecht:
Meistens erfahrt diss der Arzt nicht, kKann es aber

aus den Thränen und dem bedeutenden Still
schweigen der Leidtragenden abnehmen. Kommt
es würklich?zur Sprache undder Arzt thut besser.
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es zur Sprache zu bringen ſo zeige er einerseits
das Schwere der Krankheit, und andrerseits das,

vras hey der Suche hat gethan werden können,
was würklich gethan worden ist, und was etwa
auch nicht, entweder aus Schuld des Kranitten,
oder anderer, etwa auch darum, weil der Arzt
erst zu ſpät dazu gerufen wurde.

J 384.
Bey ſchnellen oder unerwarteten Todesſt en

Kann der Arzt auf die Section der Leiche antragen:
Man wird in den allermeisten hällen etvras vortin-

den, was den Tod unvermeidlich nach ſich ziehen
musste, organische Feler, zerrissene Getässe,
weit umgreifende Entzündungen, Brand u. ſ. w.

d 389.
Diber bleibende Schäden wird der Arzt and

VWundarzt zuweilen würklich angeklagt: Er muss

alsdann ſein Verfahren in Vergleichung der Krank-
heit darlegen, und dann von Sachverständigen das

Vrtheil erwarten.

Eilfter Abschnitt.

Belohnung des Ardtes,
9 386.

Der Arbeiter ist ſeines Lohnes werth: So der
Fürst, ſo der Taglöhner, ſo der Minister, ſo der
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Arzt: Dieser hat einen ansehnlichen Theil ſeines
Vermögens, vielleicht das ganze auſwenden müs-

sen, um zu den Kenntnissen zu gelangen, die er
nun besizt; Seine Kindheit, ſeine Jugend hat er
den Vorbereitungen daru aufgeopfert, und nun
widmet er den grösten Theil ſeines Lebens Be—
schäftigungen, die warlich einen guten Theil Dor-

nen haben. ſ 6. u. f. Die ganze Differenz zwi-
schen der Besoldung des Ministers und des Hof-
manns und dem Lohn des Arztes, wenn ihr ihn
ja ſo nennen wolt, ist die, dass jener ſein Geld
mirtelbar aus den Händen des Staatsbürgers em-
pkängt, dieser unmittelbar.

d387.
Den Maasstab der Belohnung geben die Bemü—

hungen ſelbst ab, nicht ihr Erfols: Vollte man
diesen dafür annehmen, ſo würde der Arzt von
Nicht-CGeneseuen, von Gestorbenen nach Mau—

pertuis Vorschlag nichts zu erheben haben, und
er könnte ſich diss auch ſehr wol gefallen lassen,
aber nun würde er billig auch fordern, dass der
Gere:tete für Leben und Gesundheit bezale, und
Mens:henleben um einige Thaler höher ange-
scohlagen würde, als bisher: Förmliches Pacisci-
ren ist wider die Geseze.

38.
LHiigegen ſind in den meisten Ländern medi-
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cinische Taxen von der Obiigkeit festgesezt, nach
welchen die Aerzte ihre Forderungen einrichten

ſollen; Insgemein ſind ſie ſehr niedrig, und be-
sonders den jezigen Zeiten nicht angemessen:
Demunerachtet findet es mancher aus dem Pöbel
ſehreklich, für einen ſchmalen Streifen Papier,
auf dem weiter nichts als ein Recept verzeichnet
ist, fünfzehn Kreuzer bezalen zu müssen.

d 389.
CGebrauch und Landessitten modificiren hierin-

nen vieles: In einigen Ländern bezalen die Grosse
nicht in Geldè, ſondern mit Kostbarkeiten, Dosen,

Ringen u. ſ. w. Anderwärts wird bey jedem Be-—
suche baar bezalt, andere warten das Ende der
Krankheit ab, und noch andere das Ende des Jahis.

S 290.
Die Erlegung der ſchuldigen Belohnung oder

des Honorars geschiehet von den Schuldnern ent-
weder freywillig, oder erst nach gemachter Erin-
nerung und Forderung: Die freywillige Geber
bringen oft weit mehr, als die Taxe besagt. In
diesem Fall kommt es auf den Stand und Reich-
thum, auch andere Verhältnisse des Gebers an, ob

es ſchiklich und wolgethan ſeye, das Ganze oder
nur einen Theil davon anzunehmen.

9 391.
Nicht ſelten geschiehet es, dass die Schuldner.
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zumal die, welche viel versprechen, entweder gar
nicht, oder ſpät, ungerne, wenig bezalen; Der
Arzt kann freylich ſelten etwas dagegen ſagen,
doch in einigen Fällen gibt er lieber entweder das
Ganze zurük, oder ſagt es offen, dass die Taxe
mehr besage; der Fall ist möglich, dass der Be-
zalende es würkdich nicht wisse, was ſich gebührt.

J 392.
Manche wollen die oft grosse Bemühungen

des Arztes, wenn ſie ſchon ſogar einen glüklicnen

Erfolg hatten, nicht vergelten, ſie bewahren das
Sprüchwort, dass der Arzt drey Gestalten habe,
die eines Engels, wenn er zum Kranken komint,

eines Gottes, wenn er hilft, und eines Teufels,
wenn er bezalt ſeyn will. Zur gerichtlichen age
lässt man es nicht leicht kommen, unerachtet die

Schuld ſo legitim ist, als jede andere, als Geldan-
leihen, oder die Schuld.für eine erkaufte Vaare:
Der morose Schuldner, welchen die Obrigkeit zu
Entrichtung ſeiner Schuld anhielte, würde durch
Calumniren, Lügen, und andere boshafte Strei-

chen ſchaden, oder doch zu ſchaden ſuchen: In-
dessen bey beträchtlichen Forderungen, oder bey
ausgezeichneter Bosheit eines ſolchen Menschen
dürfte der Arzt allerdings richterliche Hülfe ſich
erbitten.

9393.
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VWo die hergebrachte Sitte es mit ſich bringt,
macht der Arzt am Ende des Jahrs eine Rechnuns.
die nach der festgesezten 1axe eingerichtet ist;nl

Auch kann das Rechnungswesen eines Kranken es

mit ſich bringen, dass der Arzt eine Forderung
mache, oder doch dafür quittire.

d 394.
Eine Belohnung, ein Stük Geld von Hand zu.

Hand zu empfangen, ſo geviss es auch Bezalung
einer Schuld, und kein Geschenk ist, hat doch
immer etwas Zurukstosendes, etvwas Undehcates

an ſich, über welches mancher Arzt ſein ganzes
Leben hindurch ſich nicht ganz hinwegsezen kann,

immer erregt es eine Art widriger, beschamender

t

Empfindung; Indessen wenn es geschiehet. ſo
erinnere ſich der Arzt, dass es Schuldigkeit von
der andern Seite ſeye, und richte ſein Betragen,
ſein Compliment, ſeine Danksagung darnach ein.
Durch Boten, Bediente, in Briefen übersandtes
Geld erheischt ein mit einer kurzen Danksagung
begleitetes Recepisse. Man vergesse nicht, der
Magd, dem Bedienten ein verhültnissmüsiges
Trinkgeld au geben.

S 395.
Mit allem Recht ſind ſehon ofſt die Klagen ge-

führt worden, dass der Staat beynahe überall für

O
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die Aerzte ſo kärglich ſorge, andere Stände ſind
besser besoldet, man hat Wittwengehalte ausge-
sezt, und ſie geniessen noch andere Begünstigun-

gen, nur die Aerzte nicht.“) Die Gehalte der
derzte in manchen, auch in unsern Gegenden ſind
ſo klein, ſo ärmlich zugeschnitten, dass es kKaum

glaublich ist, und doch fordert, erwartet man vom
Arzte ſo vieles, man will, dass er mit ſeinem Zeit-
alter auch in den V/ issenschaften fortschreite, dass
er ſich neue Bücher anschaffe, für Menschen und

Vieh ſorge u. ſ. w. aber an die Mittel daxu beliebt
man nicht zu denken.

d 396.
Ein Practiker, dem nun einmal bey heranna-

hendem Aker Kräfte und Gesundheit, Muth und
Erohsinn gebrochen ſind, und der doch dureh das
eiserne Gesez der Nothwendigkeit und der Armuth

an die practische Galere geschmiedet ist, verdient

wahrlich Bedauren: Wen andere Aemter, oder
erworbenes Vermögen in bessere Umstände ge-
sezt haben, der thut wol, wenn er ſich nach und

nach vom Schauplaz zurükziehet, und ihn endlich
einmal bey ſchiklicher Gelegenheit ganz verlässt:
Von Haus aus kann er noch immer Rathschläge er-

theilen, und mit andern consultiren; Vielleicht ist

Hewnrnss, von den Pflichten der Kranken gegen die
Aerzte. p. io6. u. f.



203

ihm auch das günstigel oos beschieden, einemSohn,
Tochtermann, oder einem andern jungen Arzt von

guten Eigenschaften ſeine Praxis zu übergeben.

Zwölfter Abschnitt.

Verhältnisse des Arztes als Staatsdiener.

S 397.Der Arzt übernimmt je und je ausser ſeiner
eigentlichsten, nächsten Bestimmung Kranke zu
besorgen, noch andere Amtspflichten, theils als
gerichtlicher Arzt, theils als Aaufseher über das
gesamte Medicinalwesen eines Landes oder eines

Districtes, ſeye es nun einzeln, oder als Mitglied

eines Collegiums.
S 398.

Die Pflichten des gerichtlichen Arztes zült die
gerichtliche Arzneygelahrtheit einzeln auf, im all-
gemeinen reduciren ſie ſich darauf, dass der Arzt

bey allen jenen Functionen, und in Beantvw ortung
der ihm vorgelegten Fragen, im Ausstellen der
Zeugnisse u. ſ. w. mit Geschiklichkeit und Gerad—-
heit verfahre, damit der Zwelc, VWahrheit zu ent-

deken, ſo viel möglich, erreicht werde.

ſ 399.
Die Aufsicht über das Medicinalwesen betrift

untergeordnete Aerzte, Vundürzte, Apothekei
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und Hebammen, damit diese ſamt und ſonders
ihre Pflichten erfüllen, und nicht überschreiten.

5 400.
Von den Aerzten ſelbst ist hinreichend gespro-

chen worden: Nun ist noch die Frage zu erörtern,
ob ihm gebühre, auch Arzneyen zu dispensiren?

Es kommt hier blos auf Gesez und Observanz an:
VVo es nicht erlaubt, nicht gewöhnlich ist, thut
der Arzt in jeder Rüksicht besser, ſich dessen zu

bemüssigen; Er würde daduroh die Jalousie ſeiner
Collegen, und gerechte Klagen der legitimen Apo-

theker erweken, und bey Todesfällen, die ſich
unter dem Gebrauch ſeiner vielleicht geheimen
Arczneyen ereignet hütten, köunte er in die gröste

Verlegenheiten gerathen.

J401.
VWo aber Landessitte und das Gesez es erlau-

bet, dass der Arrt Arzneyen ausgebe, ſo ist er
in ſo ferne als apotheker anzusehen, und er witd
hierinnen mit diesen gleiche Pflichten haben.

ſ 40y.
Der Arzt unc der Vundarazt haben gleiche Ge-

genstüunde, den Menschen und ſeine Krankheiten,

allein die Behandlung ist verschieden: Ein unnü-
zer, unfruchtbarer Streit ist von Zeit zu Zeit über
den Vorzug zwischen Aeorzten und V undärzten
geführt worden. In einzelnen Fällen kann bald
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der Arzt, bald der Wundarzt dem Kranken die
wichtigere Dienste leisten; Indessen, da der Arzt
auch Chirurgie ſtudieren muss, wenn er ſie nach-
malen gleich nicht ausübt, der Chirurg aber nicht
Medicin zu ſtudieren hat, ſo ist wol der Vorzug der
grössernSumme von Kenntnissen vor der kleinern.

des Arztes vor dem Wundarzte, unverkennbar.

J406.
Die Grenzlinien 2wischen der Medicin und

Chirurgie können unmöglich nach dem ehemals
beliebten Unterschied der innern und äussern
Krankheiten gezogen werden, auch nicht nach
dem Bedürfniss der Hülfsmittel in dieser oder jener
Krankheit, indem wol keine ist, bey welcher nicht

Nülfsmittel aus beyden therapevtischen Quellen
anwendbar ſeyn ſollten: Sondern die wahre La-
ge der Sachen ist die, dass die Anordnungen diä-
tetischer und pharmacevtischer Mittel ausschlies-

send dem Arzte gebühren, und ſelbst das Urtheil,
ob und was für chirurgische Mittel angewandt
werden ſollen, liegt niemand ob, als wiederum

dem Arzte: Er muss bestimmen, ob man zur Ader-
lassen, trepaniren, paracentesiren ſolle u. ſ. w.
Somit hat in den meisten Fällen Arzt und Vund.

.arrt augleich mit einem Kranken zu thun.

5407.
Die Anwendung und Ausübung grösserer und
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kleinerer Operationen überlasse der Arzt dem
VWundarzte. Nur in dringenden Nothfällen
mag er dergleichen etwas unternehmen.

J 40oS.
Freylich lässt ſich die Möglichkeit, dass in ei-

nem Manne beyde Wissenschaften vereinigt. an-
getroffen, werden, denken, doch ist der, welcher

in beyden excelliren würde, eine ſeltene Er-
scheinung: Auch die Erfahrungen, welche man
bekanntlich im Grossen über diese Verbindung
angestellt hat, ſcheinen nicht ſehr günstig für
ſie ausgefallen zu ſeyn.

J 409.
Gegen die Ausführbarkeit der Vereinigung der

Medicin und Wundarzney in einer Person, und
einer erspriesslichen Ausübung beyder zugleich

ſezt ſich auch gewissermassen die physische Un-
möglichkeit in Ansehung der Zeit: In chirurgi-
schen Fällen ist immer persönliche Gegenwart des
Meisters der Kunst nöthig, und er kann daher nur
einer kleinen Diöcese vorstehen, und er wird da-
her, wo der Staat nicht besonders Vorsorge trägt,
durch die Bürde der medicinischen Praxis in eine
engere Sphäre eingeschlossen, ein nur ſchmales

Auskommen haben. Der Arzt hingegen kann

v) HiprocxArEs, oruoc. v. Opp. p. 1. J. 23.
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auch in die Entfernung würken, und auch abwe—
send eine grössere Menge Kranke besorgen,

9 410.
Venn vollends die Art der Erziehung, wel-

che gewönlich. Chirurgen haben, in Betrachtung
gezogen wird, ſo muss das

Didicis fideliter artes,
doch wol die Wage auf die andere Seite neigen.

S 41I.
Es wird daher einem Arzte nicht verdacht

werden können, wenn er bey Berathschlagun-
gen und überall ſeine Würde zu behaupten ſucht:
Bey Operationen ſelbst wird er assistiren, und
vorausgesezt, dass er derselben vollstiundig kun-
dig ſeye, ſogar dirigiren, er kann die Instrumente,
den Apparat untersuchen, unwissende, der Sache
nicht gewachsene Chirurgen von Operationen
ausschliessen, ihre Feler und ihre Eingriffe in
die medicinische Praxis rügen.

S 412.
Die Aufsicht auf Apotheken und ihre Hand—-

habung ist unendlich wichtig: Von der Aechtheit
der Arzneyen, ihrer richtigen Zubereitung, Auf-

bevahrung, der ſorgsamsten Abwägung, NMi—-
schung nach der Verordnung, ſelbst von den
Gefässen hüngt der Erfolg der Bemühungen des
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Arztes grossentheils ab, und daher muss ihm
eben daran unendlich gelegen ſeyn.

S 413.
Die Bestimmung und Moderation. der Taxen

ist noch eine andere Pflicht des Arztes, der noch
ferner auch darauf achten muss, dass der Apo-
theker nicht zur Ungebühr practicire, ſo wie er
ſich in kein unerlaubtes oder unschikliches Ein-

verständniss, auf Kosten der Kranken mit ihm
einlassen, und auch hierinnen als ein würdiger
und rechtschaffener Mann handeln wird.

5 414.
Endlich muss er auch auf die Pfuscher und

ihre mannigfaltige Schleichwege ein wachsames
Auge halten, ſie zu entdeken ſuchen, um durch
Strafen oder andere obrigkeitlichen Vorkehrun-
gen ihren ſchädlichen Einfluss wo nicht zu til-
gen, doch zu vermindern.
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